
        
            
                
            
        

    
    
      
        
        

      

      

      

    

  
Buch
Der Großvater der schönen, aber schüchternen Sophie Blake hatte zeit seines Lebens seinen ganz eigenen Kopf. Das merkt man auch an seinem letzten Willen: Diejenige seiner Enkeltöchter, die zuerst einen Duke heiratet, wird sein gesamtes Vermögen erben. Und da ihre bezaubernde Cousine Deidre sowieso kurz davor ist, kann sich Sophie in Ruhe zurücklehnen und an den Mann ihres Herzens denken – Graham Cavendish.
Der charmante Liebling der Damenwelt genießt zwar die Gesellschaft der klugen Sophie, doch er hat nicht das geringste romantische Interesse an ihr. Aber dann wendet sich das Blatt: Als Graham gezwungen ist, sich eine vermögende Ehefrau zu suchen, setzt Sophie alles daran, ihn für sich zu gewinnen : Sie verwandelt sich vom Mauerblümchen in eine aufsehenerregende Schönheit – der auch Graham nicht lange widerstehen kann …
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Prolog
Es war einmal vor langer Zeit, an einem herrlichen Frühlingstag in England auf dem Land, da spielten drei kleine Mädchen miteinander. Sie waren Cousinen und spätere Rivalinnen.
Die Älteste, Sophie, hatte sich ungelenk hingehockt, sodass ihr Rocksaum auf dem Boden schleifte, und beobachtete ein Insekt, das über den Weg krabbelte. Die Mittlere, Phoebe, süß und ungehemmt, jagte einem Schmetterling hinterher. Die Jüngste, Deirdre, war schon zu diesem Zeitpunkt bereits unglaublich schön. Sie griff sich Sophies Käfer und aß ihn auf, ohne auf Sophies Protestgeschrei zu achten.
Ihre Mütter – die von Sophie war eine enttäuschte und reizbare Witwe, die von Phoebe eine freundliche, aber überarbeitete Vikargattin und die von Deirdre eine ätherische, kränkliche Schönheit – saßen nach ihrem Picknick im Schatten auf einer Decke und betrachteten die Mädchen.
Sophies Mutter, die eine Cousine der beiden anderen Schwestern war, schlug verärgert nach einem Wesen mit zu vielen Beinen, das auf ihren Röcken herumkrabbelte. »Welch abscheuliche Idee«, murmelte sie. »Ich hasse es, draußen zu essen.«
Phoebes Mutter, die einzige Frau, deren Hände die Spuren echter Arbeit trugen, entfernte behutsam die Anstoß erregende Kreatur und ließ sie im Gras frei. Sie lächelte zufrieden, weil sie ihre Tochter so glücklich spielen sah. »Die Insekten sind mir egal. Ich finde es einfach herrlich, mich überhaupt einmal hinzusetzen.«
Deirdres Mutter fächerte Luft an ihre blassen Wangen und lächelte ebenfalls. »Ich komme zurzeit nicht genügend an die frische Luft. Und es ist doch reizend, die Mädchen miteinander spielen zu sehen.«
Sophies Mutter betrachtete ihre eigene Tochter eine ganze Weile und ließ dann ihren Blick auf den sehr hübschen Töchtern ihrer Cousinen ruhen. Niemand hatte es bisher angesprochen, aber es war offensichtlich, dass Sophie nicht die Schönste von ihnen werden würde.
Noch hatte niemand das Pickering-Vermögen erwähnt. Doch wie könnten sie auch nur einen Augenblick nicht daran denken, dass ihre Töchter eine Chance hatten, es zu ergattern, während sie selbst in dieser Hinsicht so kläglich versagt hatten?
Eine der Schwestern hatte immerhin einen Mann gefunden, der wohlhabend genug war, aber beileibe kein Herzog. Die andere hatte sich mit einem Vikar begnügt! Sie selbst hatte nicht viel mehr erreicht, denn obschon ihr verblichener Ehemann sie einigermaßen gut situiert zurückgelassen hatte, wenn sie ihre Groschen zusammenhielt, so stand sie doch im gesellschaftlichen Ansehen nicht höher als bei ihrer Geburt.
Nun, jetzt lag es an der nächsten Generation. Sophies Mutter runzelte die Stirn, während sie die knubbe-ligen Knie und ungelenken Bewegungen ihrer Tochter betrachtete. Sie hatte sogar die Pickering-Nase geerbt!
Sah so ein Mädchen aus, das ein Herzog allen anderen vorziehen würde?

Im Vollbesitz meiner geistigen Kräfte, wenn auch körperlich geschwächt, bekunde ich, Sir Hamish Pickering, als meinen letzten Willen und Testament das Folgende:
Ich bin die gesellschaftliche Leiter so weit hinaufgeklettert, wie es möglich ist, dabei verfüge ich über mindestens doppelt so viel Verstand, Weisheit und Seelenstärke wie der faulenzende Adel. Eine Frau hingegen kann so hoch heiraten, wie ihr Aussehen es zulässt, ja, sie kann sogar Herzogin werden, wenn sie es anstrebt.
In dieser Hinsicht haben mich meine eigenen Töchter schmählich enttäuscht. Morag und Finella, ich habe Geld in Euch investiert, damit Ihr über Eurem eigenen Stand heiraten könnt, aber Euch fehlte der Mumm dazu. Ihr habt darauf gewartet, dass Euch die Welt auf einem Silbertablett serviert wurde. Wenn irgendein weibliches Mitglied dieser Familie auch nur einen einzigen Farthing meines Geldes haben will, dann muss sie es sich schon verdienen.
Deshalb erkläre ich, dass mein gesamtes Vermögen meinen nutzlosen Töchtern vorenthalten und für jene Enkelin oder Urenkelin aufbewahrt werde, die einen englischen Herzog heiratet oder einen Mann, der später einen Herzogtitel erbt. Zu diesem Zeitpunkt soll ihr allein das gesamte Vermögen ausbezahlt werden.
Hat sie Schwestern oder Cousinen, die bei diesem Versuch scheitern, so erhalten diese bis an ihr Lebensende eine jährliche Leibrente in Höhe von fünfzehn Pfund. Hat sie Brüder oder Cousins, obschon die Familie unglücklicherweise zu Töchtern tendiert, dann erhält davon ein jeder fünf Pfund, denn mehr hatte ich auch nicht in meinen Taschen, als ich nach London kam. Jeder Schotte, der seinen Haggis wert ist, kann im Laufe von ein paar Jahren aus fünf Pfund fünfhundert machen.
Jedes Mädchen erhält im Jahr seines gesellschaftlichen Debüts eine festgelegte Summe für Kleider und Sonstiges.
Sollten drei Generationen von Pickering-Mädchen versagen, will ich mit der ganzen Mischpoke nichts mehr zu tun haben. In diesem Fall sollen die gesamten fünfzehntausend Pfund dazu verwendet werden, die Strafen und Unkosten jener zu bezahlen, die den Zollinspekteur beim Export jenes herrlichen Scotchs umgehen, der mein einziger Lichtblick in dieser Familie von Schwachköpfen war. Wenn Eure arme, selige Mutter Euch jetzt nur sehen könnte.

Gezeichnet
Sir Hamish Pickering

Bezeugt von
B. R. Stickley, A. M. Wolfe
Kanzlei Stickley & Wolfe


Fast zwanzig Jahre gingen ins Land, bis drei junge Damen sich unter der Aufsicht von Deirdres Stiefmutter für ihr gesellschaftliches Debüt nach London begaben.
Zuerst hatte es den Anschein, als würde sich die hübsche, offenherzige Phoebe einen zukünftigen Herzog angeln. Doch als sie mit dessen verwegenem Halbbruder ausriss, schnappte sich die eigensinnige Deirdre den Titelanwärter und heiratete ihn binnen weniger Wochen.
Deirdre mochte ihren neuen Ehemann von ganzem Herzen lieben, doch er war längst nicht so begeistert von ihr. Glücklicherweise flogen die Funken, als sie sich weigerte, seine wilde und außer Kontrolle geratene Tochter Meggie zu bemuttern, denn diese Funken wurden zu glühenden Flammen.
Da Deirdres gut aussehender Lord kurz davor stand, den Titel des Herzogs von Brookmoor zu erben, nahm ein jeder an, dass es nur noch eine Frage der Zeit war, bis Deirdre eine ungeheure Geldsumme erben würde, die sie nicht wirklich brauchte.
Die große, einfache und in gesellschaftlichen Dingen ungeschickte Sophie hatte sich niemals Hoffnungen darauf gemacht, selbst das Erbe zu gewinnen. Sie war belesen, zurückhaltend und noch nie in ihrem Leben einem Herzog begegnet.




Erstes Kapitel
England, 1815
Wenn irgendjemand Sophie Blake vor einem Jahr erzählt hätte, dass sie sich an diesem Abend neben einem der attraktivsten und begehrtesten Männer Londons auf einem Läufer vor dem Kamin ausstrecken würde, hätte sie ungläubig losgelacht.
Doch sie lag hier, streckte sich faul in der Wärme und schaute liebevoll den groß gewachsenen und umwerfend gut aussehenden Lord Graham Cavendish an, während dessen lange, geschickte Finger über ihren bloßen, sensiblen Handteller strichen.
»Autsch!« Sophie riss ihre Hand zurück.
»Geschafft!« Graham hielt seine zusammengepressten Finger triumphierend in die Höhe. Dann hielt er sich die Hand dicht vors Gesicht und musterte seine Beute mit bemerkenswert grünen Augen. »Blaues Glas? Wie um alles in der Welt habt Ihr es geschafft, Euch einen blauen Glassplitter in die Hand zu rammen?«
Für Sophie war nicht die Frage, wie sie zu dem einen Glassplitter gekommen war, sondern vielmehr, warum sie nach siebenundzwanzig Jahren, in denen sie mit ihrer Ungeschicklichkeit unentwegt zerbrechliche Wertgegenstände zerstört hatte, nicht schimmerte wie ein Buntglasfenster. Sie zuckte nur unschuldig die Achseln. »Keine Ahnung. Aber herzlichen Dank. Der Splitter hat mich sehr gestört.«
Er neigte spaßhaft den Kopf. »Jeden Tag eine gute Tat.« Dann entfernte er sich vom Kamin, wohin er sie gezogen hatte, um besser sehen zu können.
Sie waren im vorderen Salon eines gemieteten Hauses in der Primrose Street, in der Nähe des begehrten Bezirkes Mayfair.
Sophie hatte hinsichtlich des Hauses nicht mitentscheiden können, aber es hätte ihr wirklich gut gefallen, wenn nicht auch Lady Tessa, ihre Anstandsdame, dort gewohnt hätte.
Nicht etwa, dass die schnippische und beleidigende Tessa viel Zeit damit verbracht hätte, Sophie angemessen zu beaufsichtigen – Gott sei Dank! Sie langweilte sich rasch und wandte sich dann manchmal wochenlang ihren Liebhabern zu.
Tessa glaubte, Sophie wäre nach London gekommen, um einen Ehemann zu finden, oder vielmehr, um mit ihren hübscheren Cousinen um die wenigen unverheirateten Herzöge zu kämpfen und so das Pickering-Vermögen zu gewinnen. Deshalb mochte es sich um eine subtile Strategie handeln, dass sie Sophie allein und ohne den Segen einer Anstandsdame ließ, die sie zu den vielen gesellschaftlichen Ereignissen und Bällen begleitete, die zu besuchen sie jedes Recht der Welt hatte.
So wenig wie alle anderen wusste Tessa jedoch, dass Sophie nie vorgehabt hatte, am Rennen um das Vermögen teilzunehmen, und ehrlich gesagt nicht einmal auf der Suche nach einem Ehemann war. Sie hatte lediglich die Gelegenheit ergriffen, ihrem stumpfsinnigen Leben in Acton zu entfliehen.
Als Tessas Brief eingetroffen war, in dem diese ihren Plan erläutert hatte, alle drei Cousinen mit nach London zu nehmen, damit diese sich dort darum bemühen sollten, die Pickering-Pfunde zu gewinnen, hatte Sophie binnen einer Stunde gepackt und binnen eines Tages das Haus verlassen, ohne jemandem etwas zu erzählen.
Hier in London war sie zum ersten Mal in ihrem Leben frei, das zu tun, was sie gern tun wollte; sie war nicht länger nur die nicht gebührend geschätzte Magd einer gereizten und hohe Anforderungen stellenden Frau, der sie nichts bedeutete. Und Sophie hatte niemanden in ihr eigentliches Vorhaben eingeweiht.
Sophie wollte Spaß haben. Es überraschte kaum, dass Sophies Vorstellung von Spaß nicht nach jedermanns Geschmack war, aber sie genoss es, endlich frei zu sein, um ihre eigenen Interessen zu verfolgen und ihren eigenen Vergnügungen nachzugehen, nämlich stundenlang ohne Unterbrechung zu lesen – du meine Güte – und mit fremden, interessanten Leuten zu sprechen.
Um ehrlich zu sein, war sie in Letzterem noch nicht besonders geschickt, aber sie hatte fest vor, sich zu bessern und etwas von der Welt zu sehen, bevor sie in ein Leben stumpfsinniger Dienerschaft zurückkehren musste. Tessas Abwesenheit passte Sophie überaus gut.
Als Sophies Cousinen Phoebe und Deirdre noch unverheiratet gewesen waren, hatten die drei viele erfreuliche Stunden damit zugebracht, Tessas übellaunige Gesellschaft zu meiden, aber jetzt, da ihre Cousinen London mit ihren Ehemännern verlassen hatten, hatte Sophie niemanden mehr.
Außer Graham.
Natürlich hatte Graham sein eigenes Haus in London, vielmehr nannte sein Vater, der Herzog von Edencourt, eines sein Eigen. Es war sicherlich viel größer und herrschaftlicher als dieses einfache Haus. Doch Graham mied sein Heim so oft es ging. Die Geschichten, die Graham über seine älteren Brüder erzählte, ließen Sophie ihr Schicksal als Einzelkind in einem völlig neuen Licht erscheinen.
Graham versüßte ihr gelegentlich ihre selbst gewählte Einsamkeit und machte sie mit seiner Gesellschaft glücklich. Er gab ihr nie ein komisches Gefühl wegen ihrer Größe, denn er war selbst noch größer als sie, genauso wenig zog er sie wegen ihres fehlenden Modebewusstseins oder ihrem Hang zu wissenschaftlichen Studien auf. Zumindest tat er es nur auf eine liebevolle, träge Art, die ihr das Gefühl gab, als würde er es im Grunde gutheißen.
Er war selbst sehr intelligent, auch wenn er sich selten die Mühe gab, das zu zeigen, und seine ausgelassene Unbekümmertheit war ein willkommenes Gegengewicht zu ihrer eigenen eher grüblerischen Art.
Außerdem war er ein extremer Genuss für die Augen. Er war groß und schlank, aber muskulös, und seine Schultern waren zweifellos breit genug, um seinen dandyhaften Gehrock äußerst ansprechend auszufüllen. Sein helles Haar lockte sich über einer hohen Stirn, und meergrüne Augen blitzten über ausgeprägte Wangen-und Kieferknochen. Wirklich äußerst dekorativ.
Sophie wünschte bloß, sie könnte in dieser Hinsicht mithalten. Sie war sich ihres rötlich blonden Haares und ihrer Brille nur allzu bewusst, und natürlich ihrer Nase, die Tessa als Pickering-Fluch bezeichnet hatte, weil sie einen Höcker hatte, wo definitiv kein Höcker sein sollte.
Sie beobachtete Graham, der sich angestrengt die Hosenbeine abklopfte. Er tat gut daran, denn Lady Tessa neigte nicht dazu, ihre Diener besonders nett zu behandeln, geschweige denn gut zu bezahlen, und dementsprechend verhielten sie sich. Sophie hatte es aufgegeben, mehr als ihr eigenes Zimmer und diesen Salon, wo sie die kostbaren wenigen Stunden mit Graham verbrachte, sauber halten zu wollen.
Graham rang diese Stunden seinem vollgestopften Terminkalender ab, denn die meiste Zeit war er intensiv damit beschäftigt, mit Glücksspiel, Zecherei und Hurerei seinem Ruf als fauler jüngster Sohn des Herzogs von Edencourt gerecht zu werden. Wie Graham selbst erklärte, wurden solche Aktivitäten geradezu von ihm erwartet, standen doch drei ältere Brüder zwischen ihm und dem Titel.
»Irgendjemand muss schließlich das schwarze Schaf in der Familie sein.« Er seufzte melodramatisch und grinste dann. »Schwarz steht mir immerhin ausgesprochen gut.«
Sophie saß noch immer auf dem Teppich und zog ihre unverschämt langen Beine unter sich, während sie geistesabwesend die kleine Wunde in ihrem Handteller rieb und zu dem intelligentesten, schwierigsten und widersprüchlichsten Mann aufschaute, den kennenzulernen sie je das Vergnügen gehabt hatte.
Allerdings kannte sie nicht gerade viele Männer. Bis sie nach London gekommen war, hatte sie es über Jahre geschafft, mit niemandem als der Herrin und der rein weiblichen Dienerschaft von Acton Manor ein Wort zu wechseln.
Sie hatte es geschafft, auch in Anwesenheit der beiden Männer, die ihre Cousinen geheiratet hatten, einigermaßen entspannt zu bleiben. Zumindest zerbrach sie nichts, wenn sie im selben Raum mit ihr waren. Doch Graham war der erste Mann, den sie wirklich näher kennenlernte.
Graham selbst hatte sie beruhigt. »Ich bin für keine Frau zu haben – niemals!«, hatte er ihr gesagt. »Außerdem spiele ich, da ich nun einmal sehr attraktiv bin, vollkommen außerhalb Eurer Liga. Ihr seht also, dass wir genauso gut Freunde sein können, denn es besteht auch nicht die geringste Möglichkeit, dass wir einander jemals etwas anderes sein könnten.«
Durch seine Worte beruhigt und von einem Verstand verlockt, der endlich ihrem eigenen entsprach, war Sophie mit ihrer Freundschaft recht zufrieden.
Meistens.
Graham war ein herrlicher Gesellschafter, wenn er sich denn daran erinnerte, sie zu besuchen. Er war attraktiver, als gut für ihn war, mit diesem gemeißelten Kinn und, was seinem Charakter am meisten abträglich war, dem verwegenen Lächeln, das jede Frau, die er traf, dazu brachte, ihm alles zu verzeihen. Im Voraus.
Wie es schien, reagierte sie selbst nicht anders. Im Augenblick machte er keinerlei Anstalten, seinen vormaligen Platz auf dem Sofa wieder einzunehmen. Sophie kannte die Zeichen.
Er wurde unruhig. Das war immer so. Wenn er der Spielchen und der nebensächlichen Ränke der sogenannten guten Gesellschaft überdrüssig wurde, suchte er sie auf. Sie beobachtete, wie die Anspannung aus seinen Schultern wich und sein Lächeln nicht länger glatt, sondern herzlich wirkte.
Sie erlebten dann herrliche unterhaltsame Abende beim Kartenspiel – er mogelte, aber das tat sie auch, nur besser –, und er erzählte von skandalösen Gerüchten, sie selbst kannte keine außer welche über Lady Tessa, aber sie wollte mit ihm nicht über seine Cousine klatschen.
Dann wurde er schließlich wieder unruhig, üblicherweise genau in dem Augenblick, wenn sie hoffte, dass es nicht wieder passierte, und er sehnte sich sichtlich nach Ablenkung und danach, dass etwas passierte. Natürlich ließ sie sich nicht anmerken, dass es ihr leidtat, ihn gehen zu sehen. Der kleinste Hinweis darauf, dass sie sich zu sehr zu ihm hingezogen fühlte, würde ihn in die Flucht schlagen. Möglicherweise für immer.
Außerdem fühlte sie sich nicht zu ihm hingezogen. Jedenfalls nicht ernstlich. Schließlich spielte er – mit seinen eigenen Worten – außerhalb ihrer Liga. Wer war sie denn schon? Nur eine Frau, die unter Vorspiegelung falscher Tatsachen hierhergekommen war. Als sie Acton ohne ein Wort mitten in der Nacht verlassen und das Geld genommen hatte, das Lady Tessa entsprechend dem Testament des alten Pickering geschickt hatte, war sie sich nur über eins sicher gewesen: Sie würde sterben, wenn sie noch länger dort bliebe.
Sie war ein Niemand. Als Frau zu unattraktiv, als dass sie jemand heiraten würde, und zu ungeschickt zum Arbeiten. Nur eine Idiotin würde sich erlauben, einen Mann lieb zu gewinnen, den sie niemals haben konnte.
Sophie war keine Idiotin. Die einfache, arme »Bohnenstangen-Sophie« wusste, dass diese Zeit in London ein fauler Zauber war, dass Träume mit dem Aufwachen vorüber waren und dass einige Mädchen besser gar nicht erst anfingen zu träumen.
Deshalb warf sie Graham einen Blick freundlicher Missbilligung zu. »Ihr seid wieder auf dem Weg zu Eurer geifernden Geliebten, nicht wahr?« Sehr gut. Das klang, als könnte es dir gleichgültiger nicht sein.
Er bedachte sie mit einem tadelnden Blick, während er sich die Weste glatt strich. »Ihr solltet über solche Dinge nicht sprechen. Außerdem geifert Lady Lilah Christie wohl kaum, jedenfalls nicht in der Öffentlichkeit. «
Sophie kniff die Augen zusammen. Lady Lilah Christie war ein weiblicher Salonlöwe, bekanntermaßen stand sie allem Erotischen und Sinnlichen sehr offen gegenüber, natürlich war sie eine umwerfende Schönheit und seit Kurzem Witwe. Ihr verstorbener Mann war als Einziger reich genug gewesen, sie auszuhalten, und außerdem hinreichend vernarrt in sie, sich ihren außerehelichen Abenteuern gegenüber blind zu zeigen.
Er konnte unmöglich nichts darüber gewusst haben, denn jede Bewegung Lilahs – und inzwischen auch jede Bewegung von ihrem derzeitigen Verehrer Graham – wurde in den täglichen Kolumnen jener allgegenwärtigen Klatschbase, der Voice of Society, beobachtet und hemmungslos kommentiert.
Jede Nacht schwor sich Sophie, die Klatschspalten zu ignorieren, doch dann beeilte sie sich wieder jeden Tag, sie in die Hände zu bekommen, bevor sie auf Tessas nachmittäglichem Frühstückstablett verschwanden.
Der Klatsch war billig, belanglos und unter ihrer Würde. Aber er war auch ihre einzige Möglichkeit, an Grahams Leben außerhalb der Mauern dieses Hauses teilzuhaben.
Oh, sie könnte selbst all diese Bälle und gesellschaftlichen Ereignisse besuchen, denn als Cousine der neuen Marquise von Brookhaven würde sie dort sicherlich geduldet. Manchmal tat sie es auch, wenn sie sich von Tessas halbherzigem Pflichtgefühl gegenüber ihrem Zögling dazu gezwungen sah.
Doch als jungfräuliche Dame während ihrer ersten – und letzten! O Gott, wie sollte sie es bloß je wieder in Acton aushalten? – Saison in der Londoner Gesellschaft, hatte Sophie keinen Zutritt zur anderen, verruchteren Hälfte des Stadtlebens. Offenbar gab es noch eine andere Welt, in der sich die Herren im Allgemeinen und Graham im Besonderen mit Spielhallen, erotischen Mätressen und wer weiß was sonst noch, die Zeit vertrieben.
Also wartete sie darauf, dass Graham der berauschenden Unterwelt überdrüssig wurde, und sorgte dafür, dass ihr Salon so einladend wie möglich war. Sie schätzte die Abende, wenn Graham sich in den Sessel vor dem Kamin fläzte, sie aufzog und mit unerhörten Geschichten über seine brusthaarbewehrten Brüder und deren Besessenheit von der Jagd zum Lachen brachte oder mit leichter Hand Klavier spielte und nicht bemerkte, wie ihr zum Klang der Musik das Herz aufging.
Er rauchte den Tabak, den sie mit Geld bezahlt hatte, das sie eigentlich für Bücher hatte ausgeben wollen, und trank den Brandy, den sie aus dem Haus ihrer Cousine gestohlen hatte, während Deirdre und der Marquis von Brookhaven auf Hochzeitsreise waren.
Wenn jemand eine Bemerkung darüber gemacht hätte, wie unangemessen es für eine junge Dame war, so viel Zeit unbeaufsichtigt in Gegenwart eines Mannes vom Schlag des berüchtigten Lord Graham Cavendish zu verbringen, dann hätte Sophie scharf entgegnet, dass Graham, da er ja Tessas Cousin war, quasi zur Familie gehörte. Deshalb wäre ein solcher Gedanke geradezu lächerlich und der Sprecher sollte sich schämen und so weiter.
Doch natürlich nur, wenn die Bemerkung von einer Frau käme. Käme sie von einem Mann, würde sie wahrscheinlich vor Schreck erstarren und dann, wie in einem spastischen Anfall, etwas zerbrechen.
Sie probte die Rede, die inzwischen ziemlich lange dauerte, oft, doch da niemand auf der ganzen Welt sich um die Tugend eines zu großen, einfachen Mädchens, das nichts anderes zu erwarten hatte als gebildete Altjüngferlichkeit, scherte, bekam Sophie nie die Gelegenheit, sie zu halten.
Schließlich hatte sie nichts zu verlieren, und Graham, der nichts und niemanden ernst nahm, Lilah zum Glück eingeschlossen, riskierte ebenfalls nichts. Ihre heimliche Freundschaft tat niemandem weh, aber sie beide profitierten enorm davon.
Eine kurze Saison lang wollte Sophie genau das tun, was ihr gefiel, nämlich Museen und Bibliotheken erforschen und mit Graham spielen.
Die Dinge hätten vielleicht anders gelegen, wenn sie ernstlich auf der Suche nach einem Ehemann gewesen wäre, oder wenn Graham je heiraten und einen Erben produzieren wollte.
Glücklicherweise hatte er keinen Grund dazu, da seine Brüder vorhatten, sich zahlreich zu vermehren, sobald sie nur noch diesen einen Elefanten erlegt, ein letztes Nashorn überwältigt, nur noch einen Tiger erledigt hätten. Wie auch immer, jedenfalls gab es einfach keinen Grund dafür, dass es nicht genau so weitergehen könnte wie bisher.

Nachdem er Sophie am frühen Abend im Haus in der Primrose Street verlassen hatte, marschierte Lord Graham Cavendish pfeifend über die Schwelle von Eden House, dem Londoner Sitz des Herzogs von Edencourt.
Der Name Edencourt war alt und ehrwürdig und der Familienbesitz umfangreich und einst schön, doch die letzten Generationen hatten nicht länger guten Geschmack oder Mäßigung an den Tag gelegt. Jetzt bedeutete der Name Edencourt lautes, rüpelhaftes Verhalten und eine Neigung, durch Feuerwaffen oder Alkohol zu Tode zu kommen, manchmal auch durch eine Kombination von beidem.
Das Haus wurde nie verändert, höchstens hing man noch einige weitere Trophäen an seinen bereits überfüllten Wänden auf, sodass Graham schon lange aufgehört hatte, die schäbige Umgebung oder die Möbel, die vor Generationen elegant gewesen waren, jetzt jedoch heftig unter der ruppigen Behandlung durch ihre derzeitigen Bewohner litten, wahrzunehmen.
Die Marmorböden waren erbärmlich abgenutzt und die Oberfläche der dunklen Holzpaneele derb zerkratzt. Die Teppiche waren von schweren Stiefeln abgetreten und die Sprungfedern der Sofas kaputt, da sie jahrelang große, schwere Kerle hatten aushalten müssen, die sich nie die Mühe gaben, sich aufrecht hinzusetzen.
Im Lauf der Jahre war Graham für diese Zustände im Haus blind geworden, er kam und ging und versuchte dabei nur, eine Begegnung mit seinen Brüdern zu vermeiden. Wenn er sich rasch genug umzog, könnte er bereits in einer Stunde am Spieltisch sitzen. Dennoch blieb er gewohnheitsmäßig in der Eingangshalle stehen und lauschte einen Moment.
Er hörte kein brüllendes Gelächter. Er roch keine die Luft verpestende Tabakwolke. Er spürte kein Gepolter miteinander ringender Körper, die die verbliebenen Möbel zu Kleinholz schlugen.
Nein, das Haus war vollkommen leer außer dem kleinen Häuflein Dienerschaft, das noch angestellt war. Ah, ja. Seine Familie war weit weg.
Gott sei Dank.
Der Butler seines Vaters kam, um Grahams Hut und Handschuhe entgegenzunehmen. Graham grinste ihm zu. »Die Brustklopfer sind noch weg, was, Nichols?«
Nach vierzig Jahren Dienst war Nichols durch und durch ein Mann des Herzogs. Seine üblicherweise hochnäsige Miene wurde bei Grahams respektloser Bemerkung noch sauertöpfischer.
»Guten Abend, Lord Graham. Seine Gnaden und Eure älteren Brüder haben noch keine Benachrichtigung hinsichtlich ihrer Rückkehr von der Jagd in Afrika geschickt. Jedoch erwartet Euch ein gewisser Mr Abbott im Arbeitszimmer Seiner Gnaden.«
Graham blinzelte. »Mich? Wozu bloß?«
»In der Tat, Mylord.« Nichols sah aus, als könne er sich beim besten Willen nicht vorstellen, warum irgendjemand mit Graham sprechen wollen könnte. Graham machte ihm deshalb keine Vorwürfe, denn der Diener äffte bloß das Verhalten seines Herrn nach. Sein eigener Vater hatte in diesem Jahr wohl kaum ein Dutzend Worte mit ihm gesprochen.
Graham machte sich widerstrebend auf den Weg in das überwältigend maskuline Studierzimmer seines Vaters. Es war ein bedrückender Ort, denn jede Wand beherbergte eine Menagerie des glasäugigen, ausgestopften, arrangierten Todes.
Untertags war der Raum deprimierend. Bei Nacht erinnerte er ihn an seine Kindheit, in der nichts außer dem Drohen der schweren Hand seines Vaters ihn dazu bringen konnte, den Fuß in die finstere, vom Schein des Feuers nur schwach erhellte Halle zu setzen, wo die glühenden, rachsüchtigen Blicke ihn zu durchbohren schienen.
Selbst jetzt, als erwachsener Mann, zögerte er vor der Tür, holte tief Luft und stieß sie dann auf. Er lächelte den jungen, ziemlich erschöpft aussehenden Mann an, der auf ihn wartete. Schließlich war der Herzog nicht hier. Es gab keinen Grund, dass er seinen Mut zusammennehmen musste.
Viel falscher hätte er nicht liegen können.




Zweites Kapitel
Folgendes hatte sich zugetragen …
Auf dem dunklen Kontinent Afrika war der Mensch eine weiche, verletzliche Kreatur, fehl am Platz in dieser wilden, feindlichen Umgebung. Intelligente Menschen verhielten sich vorsichtig und blieben üblicherweise am Leben. Dummköpfe jedoch starben meist.
In einem Jagdlager in Kenia schlug ein von der Sonne gebräunter Arzt die Leinwand zurück, die den Eingang des größten Zeltes verhängte, und trat müde in den Lichtkreis, der von einem großen Feuer und einigen in den Boden gesteckten Fackeln gebildet wurde.
Draußen erwarteten ihn drei bullige Engländer. »Wie geht es dem Herzog?«
»Wird er überleben?«
»Sprecht, Mann!«
Der Arzt richtete sich seufzend auf. »Ich fürchte, die Verletzungen, die Seiner Gnaden durch den Elefantenbullen zugefügt worden sind, waren zu schwerwiegend. Er ist nicht mehr unter uns.«
Nach einem Moment erstaunter Stille – es war ein langer Moment, denn die drei ältesten Söhne des Herzogs von Edencourt waren nicht gerade schnell von Begriff – schaute einer der jüngeren den Ältesten mit ehrfürchtiger Miene an. »Du bist jetzt der Herzog.«
Der älteste, aber leider dümmste der Brüder, richtete sich langsam zu voller Größe auf. »Ich bin jetzt der Herzog. Ich übernehme den Titel und die Ländereien – aber erst nachdem ich meinen Vater gerächt und diesen mörderischen Elefanten getötet habe.« Er hob die Faust in die Luft. »Der Elefantenbulle muss sterben!«
Der zweitälteste Bruder, nur ein kleines bisschen weniger schwachköpfig und fast genauso betrunken, nickte begeistert. »Ein Kampf auf Leben und Tod.«
Der kenianische Führer, ein erfahrener Mann der Savanne, versuchte die Katastrophe abzuwenden. »Euer Gnaden, Mylords, dieser Elefant ist sehr gefährlich. Wir sollten aus seinem Territorium fliehen und den Leichnam Eures Vaters zurück… «
»Fliehen?« Der dritte Bruder, der bis zu diesem Moment ähnliche Gedanken gehegt hatte, wurde wütend angesichts der in der Formulierung steckenden Feigheit. »Bei Gott, Mann, die Söhne von Edencourt fliehen vor nichts und niemandem.« Er trat zu seinen Brüdern und hob sein Gewehr hoch in die Luft. »Auf Leben und Tod, so soll es sein.«
Also geschah es auch.

Im düsteren, mit dem Tod dekorierten Arbeitszimmer des verstorbenen Herzogs von Edencourt kam es seinem jüngsten Sohn vor, als wäre in die Augen um ihn und den jungen, pausbäckigen Anwalt ein wildes Glimmen der Befriedigung getreten.
»Alle vier?« Graham lehnte sich in seinem Sessel zurück – eigentlich dem Sessel seines Vaters – und fuhr sich fahrig mit einer Hand übers Gesicht. »Aber natürlich. Sie waren unzertrennlich bis zu ihrem Ende. Gütiger Gott. Tod durch gegen sich selbst gerichtete Dummheit. «
Mr Abbott nickte. »In der Tat. Der Führer hat versucht, sie zu retten, aber nur er selbst und zwei seiner Männer kamen mit dem Leben davon.«
»Er hätte nichts tun können.« Graham machte eine abweisende Handbewegung. »Er hätte sie nicht aufhalten können. Dazu war nie irgendjemand in der Lage.« Er schüttelte den Kopf, war immer noch zu sehr schockiert, um irgendetwas anderes als Trauer zu empfinden. Zumindest hoffte er, dass es sich so verhielt.
Er hatte sich seinem Vater oder seinen Brüdern nie nahe gefühlt, denn sie waren ein vollkommen anderer Menschenschlag als er. Als er noch jung war, hatten sie ihn abwechselnd ignoriert oder sich gegen ihn verschworen, und er hatte mit den Jahren gelernt, dass die beste Art, mit seiner Familie zurechtzukommen darin bestand, ihr so weit wie möglich aus dem Weg zu gehen.
Als er als Erwachsener dann einen gewissen Ruf als Frauenheld erlangt hatte, zollten seine Brüder ihm widerwillig Respekt, denn die Brustklopfer fanden Gefallen an jeder Art von Jagd. Doch der Waffenstillstand währte nie lange.
»Euer Gnaden, ich muss Euch mitteilen …«
Grahams Welt blieb abrupt stehen und fing dann wieder an, sich in einer Übelkeit hervorrufenden Schräglage zu drehen.
Euer Gnaden.
Er schluckte, seine Kehle war zu trocken. Taumelnd richtete er sich auf und stolperte quer durchs Zimmer, wo die Whiskey-Karaffe seines Vaters – nein, jetzt seine! – wie bernsteinfarbene Erlösung schimmerte.
Graham genehmigte sich einen gegen seinen trockenen Hals und einen zweiten, um den Geschmack des ersten loszuwerden. Dann goss er sich noch einen ein, nur um ihn anzusehen und drehte sich zu Abbott um.
»Ich bin der Herzog von Edencourt.«
Abbott nickte. »Ja, Euer Gnaden, das seid Ihr.«
Graham machte ein paar Schritte, um sich wieder im Sessel seines Vaters niederzulassen, doch dann wich er davor zurück und wählte einen mit einer weniger gewichtigen Geschichte. »Ich bin der Herzog von Edencourt«, teilte er seinem Glas Whiskey mit, und schon war es wieder leer.
Abbott nahm es ihm ab. »Euer Gnaden – «
»He! Ich wollte das noch trinken!«
Abbott schleuderte das Glas quer durch den Raum, wo es am Kamin zerschellte. Graham blinzelte. Erst jetzt bemerkte er, dass Abbott nicht nur erschöpft war. Der Mann presste vor Wut und Abscheu die Lippen zusammen.
»Euer Gnaden, meine Familie dient der Euren seit fünf Generationen als Anwälte und Geschäftsmänner. Euer Großvater hat es nie geschafft, uns rechtzeitig oder vollständig zu bezahlen, und Euer Vater hat uns überhaupt nie bezahlt. Der Rat, den ich Euch jetzt gebe, ist der erste und letzte, den Ihr je von einem Abbott erhalten werdet, also hört gut zu.«
Graham wich zurück und schaute den Mann zum ersten Mal richtig an. »Ich höre.«
Abbott drückte den Rücken durch, und seine Augen funkelten in seinem sanften Gesicht. »Vertändelt keine Zeit, um Euren Verpflichtungen nachzukommen. Euer Landsitz ist verfallen, und Eure Ländereien liegen zu einem großen Teil brach. Eure Leute leiden Not und Eure Schulden sind überwältigend. Um Gottes Willen, Mann, wenn Ihr nicht so bald wie möglich einen Haufen Geld in Edencourt steckt, wird nichts mehr übrig sein, das es wert ist, gerettet zu werden. Eure einzige Möglichkeit ist es, eine reiche Frau zu finden, und zwar schnell. Die Saison dauert kaum noch einen Monat. Ich empfehle Euch, rasch und nachhaltig eine Dame zu bezaubern.«
Mit diesen Worten machte Abbott auf dem Absatz kehrt und verließ das Studierzimmer und Eden House. Graham schaute ihm nach. Vage war er sich trotz des nachwirkenden Schocks bewusst, dass ihn mit Abbott jede Hoffnung auf Hilfe für das riesige und darniederliegende Landgut Edencourt verließ.
Er hatte sich nie die Mühe gemacht, auch nur das geringste Bisschen über diese Besitztümer zu lernen.
Er schloss die Augen und stützte die Stirn an das kühle Glas des Fensters. »Ich bin völlig am Ende!«

Wie konnte Eden House, das vorher bereits leer gewesen war, ihm nun noch leerer vorkommen? Graham ging ruhelos im Dunkeln durch die Flure. Ein Zimmer wie das andere, alle grandios in ihrer Schäbigkeit, strahlte eine unheimliche Verlassenheit aus, die er nie zuvor wahrgenommen hatte. Hatte allein die Erwartung auf die Rückkehr ihres Besitzers die Räume mit Leben erfüllt? Oder hatte Grahams eigene Abneigung gegenüber seiner Familie ihn davor bewahrt, sich einsam zu fühlen? War er lieber allein gewesen als mit ihnen zusammen?
Jetzt war er gewiss allein. Die Leere des Hauses, das jetzt ihm gehörte, war lediglich eine Manifestation der Leere seines ganzen Lebens. Ein Mann wurde nicht alle Tage ein Herzog. Doch ihm war genau das passiert, er war aufgestiegen, höher als er in seinen wildesten Träumen geträumt hatte, wenn er sich denn überhaupt erlaubt hatte zu träumen, und es gab niemanden, dem er es erzählen konnte.
Außer Sophie natürlich. Der Gedanke tröstete ihn. Sophie würde sich die schreckliche Geschichte vom Ende seines Vaters und seiner Brüder anhören, und sie würde die dekadente Verschwendung darin erkennen. Sophie würde eine vernünftige, scharfsichtige Bemerkung machen, und damit genau das aussprechen, was er in diesem Moment dachte. Wie immer würde er sich sofort weniger allein fühlen. Doch sie war die Einzige. Er hatte sein ganzes Leben gespielt, aber nur einen einzigen Spielkameraden gefunden.
Er blieb im Zimmer seiner Mutter stehen. Es war ein geschmackvoll eingerichteter Raum, dem die raue Behandlung eines Hauses voller Männer erspart geblieben war. Die seidenen Betthimmel waren unter dem Staub von einem dunklen Altrosé und die Möbel elegant und zierlich, obschon Graham sich daran erinnerte, dass sie bereits seiner Großmutter gehört hatten.
Auf der Frisierkommode stand ein mit Intarsien verziertes Kästchen, in dem der kleine Alltagsschmuck einer Dame aufbewahrt wurde. Graham bezweifelte, dass seine Mutter je irgendeinen anderen Schmuck besessen hatte, denn die Schatztruhen waren bereits Jahre bevor sie in den Cavendish-Klan eingeheiratet hatte, geplündert worden.
Er klappte den Deckel mit einem Finger auf, aber das Kästchen war leer. Wahrscheinlich hatte irgendjemand bereits vor langer Zeit alle Wertsachen herausgenommen. Genau, was seine Mutter gewollt hätte – dass ihre kleinen Schätze für noch mehr Abenteuer ausgegeben wurden.
Es war ein sehr hübscher Raum, aber mehr auch nicht. Vor langer Zeit hatte ihm dieses Zimmer etwas bedeutet, wie wohl auch seinem Vater, denn der alte Herzog hatte zwar nie über seine Frau gesprochen, aber er hatte auch nicht wieder geheiratet. Vielleicht lag es daran, dass er bereits seinen Erben und ein paar Ersatzmänner produziert hatte, vielleicht steckte auch etwas anderes dahinter. Graham wollte gerne glauben, dass sein Vater zu tieferen Gefühlen in der Lage gewesen war – vor sehr langer Zeit.
Er schnaubte. Wahrscheinlich war es aber nicht so. Sein Vater war genau so gewesen, wie er wirkte: rau und aggressiv.
Als er sich zum Gehen wandte, stieß Graham mit der Hüfte an die Kante der kleinen Frisierkommode. Da sie sehr alt und wenig stabil war, drohte sie umzukippen. Graham fing sie mit einer raschen Bewegung auf, doch das Schmuckkästchen rutschte herunter und fiel zu Boden. Gott, er war genauso schlimm wie Sophie!
Er bückte sich, um das Kästchen aufzuheben. Es war an einer Kante aufgebrochen, wo das Holz nun einen tiefen dunklen Riss aufwies. Graham betrachtete verärgert den Schaden. Es hatte für ihn keinen besonderen Wert, aber er hasste es dennoch, es wegwerfen zu müssen.
Dann sah er etwas durch den Riss glänzen. Er drehte das Kästchen um und schüttelte es, aber nichts fiel heraus. Als er es sich etwas genauer anschaute und an dem alten Samtbezug in dieser Ecke herumfingerte und ihn abzog, stellte er fest, dass er schon lange vorher gelöst worden war. Darunter lag ein goldener Ring.
Es war kein besonders eindrucksvoller Ring. Der Stein war zwar ein Diamant, aber nicht übermäßig groß, der schlichte Ring zeigte keinerlei sonstige Verzierung. Trotzdem war er sehr hübsch. Nur ein einfacher, unprätentiöser Ring, den eine Dame tragen mochte, bloß weil er ihr gefiel.
Graham erinnerte sich kaum an seine Mutter. Sie war wie ein Hauch Parfüm in seiner Erinnerung, eine sanftere Stimme inmitten des Männergebrülls. Trotzdem hatte er seine Zweifel, ob seine Mutter wohl gewollt hätte, dass er dieses wertlose Schmuckstück als Verlobungsring benutzte. Es war nicht annähernd prächtig genug, um es einem Mädchen anzubieten, das er zu einer Herzogin zu machen gedachte.
Dennoch steckte er ihn in seine Westentasche. Schließlich brauchte er sowohl eine Frau als auch einen Ring, nicht wahr? Vielleicht bestand der Trick darin, ein Mädchen zu finden, dem der Ring passte, den er bereits besaß.

Nur selten störte ein Verbrechen die Stille der Straße, in der das Anwaltsbüro von Stickley & Wolfe lag. Zwar hatte sich seit Jahren niemand, der wirklich von Bedeutung war, mehr dorthin gewendet, doch es war nach wie vor angesehen. Die Kanzlei selbst lag im oberen Stockwerk, über einem Handschuhmacher und einer Vermittlungsagentur für Dienstboten. Große Fenster gingen zur Straße hinaus, doch der Lärm war selbst tagsüber nur selten so weit oben zu hören.
Wenn jemand spät in jener Nacht die Straße entlanggeschlendert wäre, was man ohne große Gefahr selbst mitten in der Nacht tun konnte, hätte derjenige möglicherweise genau im rechten Augenblick hinaufgeschaut und das Flackern einer Kerze gesehen.
Zum Glück für den Eindringling dort oben war jedoch niemand auf der Straße unterwegs.
Der große, einst attraktive, doch jetzt verwahrlost aussehende Mann, der in der stillen Kanzlei von Stickley & Wolfe stand, sah kaum so aus, als gehöre er dorthin. Schließlich trug er dunkle, gewöhnliche Kleidung und gab sich zu nachtschlafender Zeit wie ein Dieb.
Doch wie die Dinge lagen, hatte er jedes Recht, zu sein, wo er war. Wolfe war kein besonders guter Anwalt, während seiner Ausbildung hatte er mehr geschummelt als studiert; noch öfter hatte er sich seine Noten ergaunert, indem er den Dekan erpresst hatte. Aber seine mangelnden Fähigkeiten hatten keinerlei Bedeutung, da er und sein sehr kompetenter Partner ohnehin bloß einen einzigen Klienten hatten.
Seinen Partner, Stickley, hätte er sich selbst nicht ausgesucht, aber ihre Väter waren bereits vor ihnen Partner gewesen, und außerdem war Stickley ein Genie, wenn es darum ging, das letzte in ihren Händen verbliebene Vermögen zu hegen und zu pflegen. Unter Stickleys väterlicher Aufsicht waren aus den ursprünglichen fünfzehntausend Pfund, die Sir Hamish Pickering ihrer Kanzlei anvertraut hatte, nahezu dreißigtausend geworden.
Einen Teil davon wollte Wolfe in die Hände bekommen.
Und zwar jetzt.
Der Tresor war nicht versteckt, denn es war eine eiserne Kiste, die groß genug war, um jede einzelne der dreißigtausend Pfundnoten zu beherbergen – zumindest glaubte Wolfe das. Er belastete seinen Kopf nicht mit so unwichtigen kleinen Details. Das war Stickleys Aufgabe.
Es war auch Stickleys Aufgabe, Wolfe jeden Monat seinen Anteil auszuzahlen. In diesem Monat hatte das Gold nur drei Tage lang gereicht. Er hatte dann Stickley, der angesichts solcher Verantwortungslosigkeit die Nase gerümpft hatte, einen kleinen Nachschlag abgerungen, der jedoch nach bereits einer Woche auch aufgebraucht gewesen war.
Jetzt stand er mit viel mehr in der Kreide. Er hatte Schulden bei gefährlichen Leuten, die düstere, schäbige Wettbüros voller düsterer, schäbiger Kunden betrieben. Der Gedanke an das Schicksal, das ihm bevorstand, wenn er seine Schulden nicht beglich, veranlasste ihn dazu, die Werkzeuge zu heben, die er mitgebracht hatte, und auf den Tresor einzuschlagen, statt die Zahlenkombination zu benutzen.
Nach einer kurzen Weile vergeblicher Anstrengung hatte er sich wieder im Griff. Den Tresor zu zerstören, wäre nicht gut. Er war noch nicht dazu bereit, einen Einbruch vorzutäuschen. Im Augenblick wollte er nur genügend Geld, um seine Gläubiger zu beschwichtigen, bis er Stickley das restliche Geld abluchsen würde.
Das Problem war nur, dass er sich nicht an die Zahlenkombination erinnern konnte. Er meinte, dass sie irgendwie mit dem Geburtstag seines Vaters zusammenhing, aber an den konnte er sich auch nicht erinnern. Er drehte das Rad ein paar Mal versuchsweise hin und her, aber außer der Erinnerung an den enttäuschten Blick seines Vaters fiel ihm nichts ein.
Einen Moment von dem Tresor ablassend ging er zu seinem Schreibtisch hinüber, der dem Stickleys gegenüberstand, als würden sie tatsächlich zusammenarbeiten, und warf sich in seinen großen, dick gepolsterten Lehnstuhl. Er warf das Werkzeug auf den Boden und rieb sich das Gesicht.
Er hatte vor Kurzem mit dem Trinken aufgehört, da er so seinen Verfolgern eher einen Schritt voraus sein konnte, aber sein Kopf pochte, und er fühlte sich zittrig und krank. Nichts hätte er jetzt lieber als einen Schluck Whiskey – oder ein paar –, aber er wagte es nicht. Albträume davon, im Schlaf zu sterben, verfolgten ihn.
Beiläufig durchsuchte er die Schubladen seines Schreibtischs. Sie beinhalteten kaum etwas außer eingetrockneten Tintenfässern und Schreibfedern aus der Zeit seines Vaters, aber er fand einen Penny in einem der hinteren Schubkästen. Er steckte ihn in die Westentasche, stützte dann die Ellenbogen auf die Schreibtischplatte und starrte zu Stickleys leerem Stuhl hinüber.
Wie sehr er Stickley doch hasste. Seit ihrer Kindheit waren sie zusammen; die Erwartungen ihrer Väter hatten schwer auf ihren Schultern gelastet. Stickley, dieser geschickte Schleimer, hatte eifrig und fleißig gelernt. Wolfe hatte sich darüber geärgert, zu einem Beruf gezwungen zu werden, weil nicht genug Geld zur Verfügung stand, um das Leben eines Gentleman zu führen.
Das Pickering-Vermögen – ein Riesenbatzen Geld, das von einem ungebildeten Schotten, der über sich selbst hinausgewachsen war, einem nach Titeln schnappenden weiblichen Nachkommen hinterlassen worden war. Hatte es jemals in der Geschichte der Menschheit eine größere Verschwendung von so einem Haufen Goldes gegeben? Wolfes Fingerspitzen kribbelten vor Gier.
Er erhob sich und schritt langsam auf Stickleys Seite des Doppelschreibtisches zu. Stickley war nervtötend und pedantisch, aber er war nicht dumm. Er würde die Kombination für den Tresor nicht einfach in seiner Schreibtischschublade herumliegen lassen, oder?
Egal. Es war ja nicht so, als müsste Wolfe noch irgendwohin. Seine Wohnung wurde beobachtet, dessen war er sicher. Außerdem war er mit der Miete ein paar Wochen im Rückstand. Er war sich nicht einmal sicher, ob seine Sachen nicht in genau diesem Moment auf die Straße geworfen wurden.
Deshalb zog er aus müßiger Neugierde die Schublade von Stickleys Schreibtisch auf.
Zwischen exakten Stapeln von Briefpapier lagen Bleistifte und standen frische Tintenfässchen in Reih und Glied. Ekelerregend.
Die nächste Schublade beinhaltete jede Menge Briefumschläge – als gäbe es irgendjemanden, dem Stickley schreiben würde.
In der dritten und letzten Schublade lag eine lederne Briefmappe, die mit Schnur zusammengehalten wurde. Interessant.
Wolfe zog die Briefmappe heraus und setzte sich auf Stickleys Stuhl. Er war kein großer Leser, aber er kannte Stickleys Handschrift so gut wie seine eigene.
Na so was. Ein weiteres Testament. Dieses hier war das von Stickley. Es gab eine lange Liste von gelehrten Zirkeln, die dieses oder jenes Stück aus Stickleys Sammlung erhalten sollten – keines davon kam Wolfe sonderlich interessant oder wertvoll vor –, aber am Schluss las er etwas, das ihn sich vor Überraschung so gerade hinsetzen ließ, als habe er einen Besen verschluckt.
Stickley wollte alles andere – inklusive einer erklecklichen Summe an Ersparnissen und sämtliche zukünftige Einkünfte durch das Pickering-Vermögen – dem Sohn des Partners seines Vaters hinterlassen. Wolfe. Dem Mann, der ihn in seiner Kindheit gequält hatte und sein Leben als Erwachsener so beschwerlich wie möglich gemacht hatte.
»Das hätte mein Vater von mir erwartet.«
Wolfe blinzelte eine ganze Zeit lang überrascht. Dann stahl sich ein Lächeln in sein attraktives, schmales Gesicht. Stickley hatte ihm alles vermacht.
Was für ein Idiot!
Als Stickley einige Stunden später so frisch und schwungvoll die Kanzlei betrat, wie es nur ein tugendhafter Frühaufsteher vermochte, fand er Wolfe bewegungslos an dem großen Schreibtisch sitzen, die Ellenbogen auf die Schreibtischunterlage gestützt und das Kinn in den gefalteten Händen.
»Himmel, du bist aber früh auf!«
Wolfe lächelte bloß. »Früh. Ja.«
Stickley blinzelte seine Überraschung fort und ging auf seine eigene Schreibtischseite, wo er die ordentliche Aktenmappe verstaute, die er täglich zur Kanzlei trug. Wolfe fragte sich gelangweilt, was für Arbeit Stickley wohl jeden Tag mit nach Hause nahm, wenn sie doch nur dieses eine Vermögen verwalteten. Und je länger er darüber nachdachte, desto erstaunter fragte er sich, was Stickley überhaupt während seines ordentlich strukturierten Arbeitstages machte.
Wolfe langweilte sich schon beim bloßen Gedanken daran und machte sich nicht die Mühe zu fragen.
»Ich hatte überlegt, eine Nachricht an dich zu schicken«, sagte Stickley. »Wir haben vor Kurzem eine herrliche Neuigkeit erfahren. Der Herzog von Brookmoor hat sich erholt! Ist das nicht wunderbar? Also, vielleicht macht er es noch ein paar Jahre. Dann hätten wir Zeit, das Vermögen weiter zu vermehren.«
Wolfe, der seine Ohren ohnehin nah an den klatschsüchtigeren Lippen der Gesellschaft hielt, hatte bereits gehört, dass der derzeitige Marquis von Brookhaven sich aufgemacht hatte, seinen Onkel, den Herzog von Brookmoor, zu besuchen. Er hatte auch gehört, dass Brookmoor den Arzt gewechselt hatte und sich daraufhin auf geradezu wunderbare Weise erholt hatte. Womöglich würde eine gewisse emporgekommene Erbin ihr Gold nicht so bald verprassen können.
Wolfe glaubte nicht an Wunder. Man bekam, was man wollte, indem man es sich nahm.
Er lehnte sich in seinem Stuhl zurück, dass das Lederpolster knirschte. »Stick, alter Junge, hast du die Kombination des Tresors geändert?«
Stickley nickte mit strahlenden Augen. »Oh, ja. Vor ein paar Jahren. Wir hatten doch einmal diesen Assistenten, erinnerst du dich? Ein nutzloser Kerl. Nachdem er deinen Whiskey getrunken und sich über meinen Tisch übergeben hat, habe ich ihn gefeuert. Dann habe ich die Kombination geändert, um auf Nummer sicher zu gehen.«
Wolfe erinnerte sich nicht an den Assistenten, sehr wohl aber daran, dass sich jemand über Stickleys exakt arrangierten Schreibtisch übergeben hatte. Das war ein guter Tag gewesen. Er schaute auf seine gefalteten Hände hinab. »Meinst du nicht, ich sollte die neue Kombination wissen?«
Stickley blinzelte. »Weshalb? Ich kann ihn jederzeit für dich öffnen.«
Wolfe hob endlich seinen verschlafenen Blick. »Was ist, wenn dir etwas passiert, alter Freund? Wenn du vor einen rasenden Wagen gerätst? Wenn ein Straßendieb dir eines Morgens auf dem Weg zur Arbeit die Kehle durchschneidet?« Wenn ich dich mit deiner verdammten Aktenmappe zu Brei schlage?
Stickley wich vor dem kalten Ausdruck in Wolfes Augen zurück. »Ich … ich habe sichergestellt, dass du alles bekommst, um die Kanzlei weiterzuführen, sollte etwas Derartiges passieren.« Er schluckte. »In meinem Testament. Möchtest du … möchtest du es sehen?«
Da lächelte Wolfe. Dieses charmante Zeigen der Zähne hatte bereits viele Männer entwaffnet, die eigentlich vorhatten zuzuschlagen, und viele Frauen davon abgehalten, um Hilfe zu rufen. »Mach dich nicht lächerlich, alter Junge. Ich muss es nicht sehen. Ich vertraue dir vorbehaltlos.«
Schließlich wusste er nun alles, was er wissen musste.




Drittes Kapitel
Spätsommertage unterschieden sich in London kaum von allen anderen Tagen. Jeden Augenblick konnte der Regen einsetzen und sich mit dem Ruß mischen, der ständig in der Luft hing. Feuchte Kälte wurde in den Sommermonaten zu feuchter Fäule, inzwischen kam es einem so vor, als würde man den Gestank der Gosse nie wieder aus der Nase bekommen.
Dennoch blühten Blumen leuchtend in grünen Gärten, und Vögel zwitscherten fröhlich in den liebevoll gestutzten Bäumen in den Gärten der besseren Häuser. Hübsche Mädchen mit farbenfrohen Häubchen spazierten an den Armen ihrer Galane einher, während mit Päckchen überladene Zofen und Lakaien ihnen folgten.
Selbst in dieser weniger noblen, direkt an Mayfair grenzenden Gegend gaben sich die Bewohner der Primrose Street große Mühe. Die handtuchschmalen Vorgärten der Reihenhäuser beherbergten so viele Blumen, wie nur irgendwie hineingingen. Es war auf schäbige Art charmant, wenn man sich die Mühe machte, es zu bemerken.
Als Graham zur unchristlich frühen Mittagsstunde vor Lady Tessas gemietetem Haus stand, hätte er sich nicht weniger für Blumen, dämliche Vögel oder selbst hübsche Mädchen interessieren können. Er hatte in der Nacht kein Auge zugetan und sich stattdessen dazu gezwungen, den Stapel an Unterlagen durchzulesen, den Abbott bei ihm zurückgelassen hatte.
Graham war kein dummer Mann, das wusste er, aber an diesem Morgen kam er sich wie einer vor. Wie sollte er bloß sein Informations- und Erfahrungsdefizit kompensieren, um Edencourt retten zu können?
Willst du das überhaupt? Wäre es nicht einfacher, gar nichts zu tun?
Sein Vater hatte offensichtlich nach diesem Motto gehandelt. Zum ersten Mal in seinem Leben hatte Graham das Bedürfnis, nach seinem Vater zu kommen – bis er von den Umständen las, in denen die wenigen verbliebenen Bauern lebten.
Seine Bauern. Seine Leute.
Was unerhört war, wenn man darüber nachdachte. Was für ein idiotisches Erbsystem würde ihm die Verantwortung für richtige Menschen übertragen? Er hatte sich bisher nicht einmal um ein Haustier gekümmert!
Doch die Last der Verantwortung ließ ihm keine Ruhe, nachdem er sie einmal auf sich genommen hatte. Er hatte so viel an Informationen in sein Gehirn gepresst, wie er im Augenblick verarbeiten konnte, dann hatte er Eden House verlassen und war ruhelos durch Mayfair gestreift, bis er an dieser vertrauten Adresse angelangt war.
Er konnte an nichts anderes denken, als daran, dass Sophie bestimmt wissen würde, was er tun sollte. Was natürlich noch idiotischer war.
Sophie war eine wohlerzogene junge Dame aus einem kleinen Landhaus. Sie war intelligent, wohl wahr, aber wissenschaftliche Übersetzungen könnten ihm jetzt nicht helfen.
Doch Sophie war die einzige Person in London, der er nicht egal war. Er wusste, dass sich das jetzt ändern würde. Wenn sein Titel verkündet wäre, würde er sich von einer wahren Flut aus »Freunden« überschwemmt sehen. Nicht so viele, als wenn er reich wäre, aber immer noch genug, um lästig zu sein.
Vorher wollte er einfach nur noch einen Tag lang nichts weiter sein als Lord Graham Cavendish, jüngerer Sohn, ein Mann des Charmes und Müßiggangs und ohne große Bedeutung. Während er die Stufen zur Haustür des gemieteten Hauses hinaufstieg, dachte er nicht daran, sich die Frage zu stellen, warum er diesen letzten Tag ausgerechnet mit Miss Sophie Blake verbringen wollte.
Graham betrat das Musikzimmer. »Sophie?«
Ihre Papiere lagen nach irgendeinem chaotischen System sortiert, das nur Sophie durchschaute, überall herum – wehe demjenigen, der auch nur ein einziges Blatt verschob.
Keine Sophie. Er wollte schon woanders nach ihr suchen, als er einen ihrer Slipper in der Nähe des Fenstersitzes entdeckte. Dann sah er bestrumpfte Zehen direkt neben dem Vorhang baumeln. Seine Mundwinkel zuckten müde. »Hab dich!«
Als er sich ihr näherte, bemerkte er, dass sie sich nicht vor ihm versteckte. Sie schlief, hatte die Schuhe ausgezogen und die von Papieren bedeckten Knie angezogen. Ihre Brille saß schief auf der Nase. Grahams grimmiges Lächeln wurde weich. Armes Ding. Sie arbeitete einfach zu hart an ihrer verfluchten Übersetzung, und Tessa machte ihr wahrscheinlich das Leben schwer, denn darauf verstand sie sich.
Behutsam zog Graham die Papierblätter von Sophies Schoß und legte sie beiseite, selbstverständlich ohne sie durcheinanderzubringen. Dann nahm er ihr mit zärtlichen Fingern die Brille von der Nase.
Ohne das Gestell und die Gläser kamen ihm ihre vertrauten hageren Gesichtszüge eher verletzlich und fremd vor. Sie war etwas ganz Besonderes. Schau sie sich nur einer an. Endlos lange Beine, die sie wie ein neugeborenes Fohlen unbeholfen unter sich gezogen hatte, tintenverschmierte Finger und abgekaute Fingernägel, das Haar offen …
Ihr Haar hatte den Kampf gegen Nadeln und die Schwerkraft aufgegeben und fiel ihr in einem schweren, geschlungenen Zopf auf den Busen. Neugierig streckte Graham die Hand aus, um den Knoten zu lockern, und hielt mit einem Mal völlig unerwartet eine erstaunlich seidige rotgoldene Fülle in Händen. Das Gefühl des warmen Haares zwischen seinen Fingern ließ ohne Vorwarnung seine männlichen Sinne erwachen.
Seine Augenlider schlossen sich fast vor sinnlichem Vergnügen. Er ließ den Zopf über seine Faust gleiten, wickelte ihn um seine Hand, bis seine Finger dicht an ihrem Kinn lagen. Als sie die schwache Wärme seiner Hand so dicht an ihrer Haut spürte, drehte sie den Kopf, bis ihre Wange an seinem Handgelenk und Handteller ruhte. Ein sanftes, verschlafenes Seufzen drang über ihre Lippen und wehte über die sensible Haut seines inneren Handgelenks.
In der Wärme und Abgeschiedenheit hinter dem schweren Vorhang wurde er sich ihres Geruchs bewusst wie nie zuvor. Sie duftete herrlich. Sie roch nach einfacher Seife und von der Sonne erwärmter Haut und nach etwas anderem, etwas Mädchenhaftem, Süßen, als hätte die Unschuld einen eigenen Duft.
Ihre Augenlider flatterten. Graham ließ ihr Haar los und richtete sich auf; er ballte die Faust, als er die seidige Fülle nicht mehr spürte. Als sie sich rekelte und die Augen öffnete, stand er in gebührendem Abstand und grinste sie auf seine übliche freundliche Art an.
Schließlich war das hier bloß Sophie. Er hatte Lilah allzu lange keinen Besuch mehr abgestattet, das erklärte alles.
»Gray? Was macht Ihr denn hier?«
Statt einer Antwort legte er den Kopf schief. »Ihr habt Euch noch nie im Leben das Haar geschnitten, nicht wahr?«
Überrascht griff sie sich an den Kopf und bemerkte, dass ihr Haar sich gelöst hatte. Sie wurde rot, als müsste sie sich aus irgendeinem Grund schämen, und richtete sich rasch auf. Sie schien derart aus der Fassung gebracht, dass Graham höflich so tat, als interessiere er sich für den Blick aus dem Fenster, bis sie sich wieder in Ordnung gebracht hatte. Als sie ihre rotblonden Locken wieder streng festgesteckt hatte, verspürte er jedoch das unerklärliche Verlangen, sie wieder zu lösen.
Er räusperte sich. Sei kein Schuft. Der Schock würde sie umbringen, wenn du dich auch nur andeutungsweise derart danebenbenehmen würdest. Seine Sophie war sich der Welt und ihrer Schlechtigkeiten vollkommen unbewusst. Und er hatte nicht vor, das zu ändern, auch wenn er selbst eine dieser Schlechtigkeiten war.
Jetzt schaute sie ihn erwartungsvoll an. Richtig, sie hatte ihn etwas gefragt.
Mit einem Mal wollte er ihr nichts mehr von seiner Familie und dem Titel erzählen. Er wollte so tun, als hätte sich nichts geändert, nur noch für ein paar Minuten. Er fühlte sich in Sophies Gegenwart einfach nur wohl.
Statt ihr zu antworten, griff er deshalb nach dem obersten Blatt Papier, das in ihrem Schoß ruhte. Er war überrascht von der schönen, fließenden Handschrift, die er erblickte. Hatte er etwas Enges erwartet, etwas Geducktes … Unterdrücktes?
Doch bevor er die Gelegenheit hatte, tatsächlich zu lesen, was dort auf Deutsch stand, hatte sie ihm das Blatt bereits aus der Hand gerissen. »Seht Euch das nicht an. Es sind nur Notizen.« Sie schaute zu ihm auf. »Ich kann es nicht leiden, wenn jemand meine Übersetzung durcheinanderbringt. Das würdet Ihr wissen, wenn Ihr jemals etwas anderes mit Eurem Verstand tätet, als ihn zu vergeuden. «
Jetzt regte sie sich wieder über ihn auf. Er lächelte, denn die übliche Gereiztheit ihres Tonfalls beruhigte ihn. Die meisten Leute ließen sich so leicht von ihm blenden, dass er seinen Glauben in die Scharfsichtigkeit der Welt verloren hatte. Nur Sophie machte sich die Mühe, genau genug hinzusehen, um richtiggehend unzufrieden mit ihm zu sein.
Er lächelte sie liebevoll an und war so glücklich darüber, für einen Moment wieder nur »Gray, der nutzlose Faulenzer« zu sein, dass er völlig vergaß, sein Grinsen mit der üblichen Schicht Ironie zu maskieren.
Sie blinzelte überrascht, und ihre Pupillen weiteten sich erstaunt. Graham hatte sich rasch wieder im Griff. Er fläzte sich neben sie auf den Fenstersitz, zerdrückte absichtlich ihre Unterlagen, sodass sie sich noch mehr über ihn aufregte und somit von seiner ungebührlichen Aufrichtigkeit abgelenkt war.
»Los, Sophie. Woran arbeitet Ihr gerade? Erzählt mir eine Geschichte.«
Sie warf ihm einen argwöhnischen Blick zu, während sie ihre verstreuten Unterlagen zusammenklaubte. »Ist das Euer Ernst oder wollt Ihr Euch über mich lustig machen? «
Er legte den Hinterkopf an die Fensternische und schloss erschöpft die Augen. »Liebste, ich bin zu müde, um mich über Euch lustig zu machen. Ich will einfach nur hier in Eurem friedvollen Salon sitzen und zuhören. «
Sophie hasste es, wenn er sie »Liebste« nannte oder »Liebling« – sie hasste es, denn ihr dummes Herz machte dann jedes Mal einen kleinen Hüpfer. Ihm kam das Kosewort entschieden zu leicht über die Lippen. Eine Unmenge Frauen war wahrscheinlich schon von Lord Graham Cavendish so genannt worden – sei es spielerisch auf dem Tanzboden oder spielerisch im Schlafzimmer.
Sie hasste es, eine von vielen zu sein.
Doch irgendetwas an Graham war heute anders. Er war wirklich erschöpft, und zwar nicht weil er zu viel getrunken hatte und die ganze Nacht aufgeblieben war, um jemanden zu verführen. Er war so erschöpft, als wären seine Gedanken zu besorgt, um Ruhe zu finden.
Was lächerlich war, denn Graham sorgte sich um nichts. Sich sorgen beinhaltete schließlich, dass einem nicht alles egal war.
Wie auch immer. Er war hier und wollte wissen, woran sie arbeitete. Sie glättete ein letztes Mal ihre Unterlagen. »Ich bin noch nicht ganz fertig, aber ich glaube, es ist bisher mein Lieblingsmärchen.«
Er murmelte ermunternd, also holte sie tief Luft und fing an, ihm vorzulesen. Er hörte schweigend zu, sie spürte, wie mit jedem Atemzug die Anspannung von ihm abfiel.
»… und der reiche Mann heiratete ein zweites Mal. Seine neue Frau hatte bereits zwei Töchter. Sie waren schön und von anmutiger Gestalt, doch ihre Herzen waren kalt und böse …«
Er schnaubte. Sie sah auf. »Was ist so lustig?«
Er hielt die Augen geschlossen. »Warum sind in Euren Märchen die schönen Mädchen immer grausam?«
Sophie verzog leicht das Gesicht. »Oh, das entspricht doch der Wahrheit.«
Er öffnete die Augen. »Deirdre ist schön, aber sie ist sehr nett.«
Sophie zuckte die Achseln. Ihre Cousine Deirdre war schön wie eine blonde Göttin und statuenhaft, ohne dabei zu groß zu sein, durch Tessas manchmal grausame Erziehung war sie außerdem in den kleinen gesellschaftlichen Nuancen sehr versiert.
Sie war auch eigensinnig, aufrührerisch und mehr als nur ein wenig unerhört. Nur ein Mann, der so stark und selbstbewusst war wie Lord Brookhaven, hatte die starrsinnige Deirdre zähmen können. Sophie hatte Deirdre letztendlich ins Herz geschlossen, denn ihre Cousine hatte trotz ihres Starrsinns ein weiches Herz, aber Dee war nicht wirklich »nett«. Doch Sophie würde sich deshalb nicht mit Graham streiten. »Deirdre ist nur die Ausnahme, die die Regel bestätigt«, sagte sie wohlerzogen.
Er verdrehte die Augen. »Ich hasse es, wenn Leute so etwas sagen. Was soll das heißen? Entweder ist etwas eine Regel oder nicht – Ausnahmen bestätigen überhaupt nichts.«
Sophie öffnete den Mund, um ihn wegen seiner mangelnden Logik zu schelten, aber dann hielt sie inne. »So habe ich das noch nie gesehen.«
Da er diesen Punkt für sich entschieden hatte, gab er sich wohlwollend. »Tja, aber Tessa bestätigt wohl Eure Regel.«
Beide glucksten sie. Tessa war pures Gift, aus freien Stücken und aus Selbstsucht. So schön wie Deirdre, aber für ihre Gehässigkeit wohl bekannt, bot Tessa unzählige Angriffspunkte für Spott, indem sie einfach sie selbst war.
Sophie war ernsthaft versucht, Graham von Tessas letzten sexuellen Ausschweifungen zu erzählen, aber sie hielt sich zurück. Tessa war zwar ziemlich ekelhaft, aber sie war auch die einzige Anstandsdame, die Sophie hatte. Ohne sie würde man von Sophie erwarten, unverzüglich nach Acton zurückzukehren, und das konnte sie nicht zulassen.
Sophie wechselte das Thema. »In diesen Märchen gibt es viele Wahrheiten. Ich habe durch sie eine Menge über das Leben an sich gelernt.«
Er stieß ein ungläubiges Lachen aus. »Wahrheiten? Sie sind ganz bestimmt unterhaltsam, und es ist beruhigend zu hören, dass die Guten immer gewinnen, aber mit dem echten Leben hat das überhaupt nichts zu tun.«
Aber ich möchte, dass die Guten gewinnen.
Nein, Graham hatte recht. Sophie legte ihre Papierblätter in den Schoß. »Ich bin nicht ganz so naiv, wie Ihr glaubt, Gray«, sagte sie ernst. »Ich weiß genau, dass die Tessas und Lilahs dieser Welt normalerweise triumphieren. « Die Lilahs konnten sie sowieso mal gerne haben. »Aber das ändert nichts an meiner Überzeugung, dass es anders sein sollte.«
Sie erwartete, dass er sie auslachte, wie er es normalerweise tat, doch stattdessen schien er, wütend zu werden.
»Sophie, nichts entwickelt sich wirklich so, wie wir es erwarten.« Er stand auf, denn er war plötzlich zu aufgewühlt, um länger zu sitzen. »Ihr solltet nichts erwarten, von niemandem.«
Nicht einmal von dir?
Vor allem nicht von ihm. Das wusste sie doch längst, nicht wahr? Die Erinnerung daran stutzte sie ein wenig zurecht, und sie versteifte sich. »Ich lasse nicht zu, dass die Schlechtigkeit der realen Welt meinen Wunsch zerstört, die Welt zu verbessern.«
Graham wurde von der Betroffenheit in ihrer Stimme ins Hier und Jetzt zurückgeholt. Er hatte sich für einen Moment von seinem eigenen Schicksal forttragen lassen.
Erzähl es ihr. Sie wird es verstehen.
Wenn er Sophie davon erzählte, würde es Wirklichkeit werden. Er wollte aber nicht, dass es Wirklichkeit wurde. Noch nicht.
Verzweiflung stieg in ihm auf. Der Wunsch zu fliehen übermannte ihn wie eine Flutwelle. Also floh er in alte Gewohnheiten.
»Das liegt daran, dass ich in der realen Welt lebe, Sophie, und Ihr in Eurer Fantasie.«
»Ich glaube kaum, dass es mehr als eine Welt gibt, Graham. Und ganz besonders schwer fällt mir zu akzeptieren, dass Spielsucht und übermäßiger Genuss als ›reale Welt‹ bezeichnet werden.«
Er wehrte mit der Hand ab. »Davon rede ich nicht. Damit vertreibe ich mir nur die Zeit.«
Seit wann, wollte sie fragen, aber er fuhr fort.
»Ich rede von der echten Welt, der physischen. Ihr verbringt Eure Zeit hier in diesem Haus oder in irgendeinem Buchladen und bemerkt nie, was direkt vor Eurer Nase geschieht.«
Das ging doch nun wirklich ein wenig zu weit, das musste gerade er ihr vorhalten. Sie verschränkte die Arme vor der Brust und starrte ihn an. »Was verpasse ich denn schon? Die schlechte Londoner Luft? Den Gestank von Pferdeäpfeln in den Straßen?«
»Ja, London kann manchmal eine Kloake sein.« Dann legte er den Kopf schief und schaute sie an. »Aber sagt mir, Sophie: Was habt Ihr in Acton gemacht? Dort ist die Luft doch gewiss gut.«
Sie hatte ihre ganze Zeit im Haus verbracht und die Nase in ein Buch gesteckt, zumindest sobald ihre Verpflichtungen das erlaubten. Wenn sie hinausgegangen wäre, hätte sie einem Mann begegnen können. Das hätte sie womöglich genötigt, sich zu unterhalten, und dann wäre das Chaos ausgebrochen.
Doch es gab keinen Grund, das Graham gegenüber zuzugeben. Sie reckte das Kinn in die Luft. »Ich war der Star des Dorfes. Ich hatte Besucher ohne Ende.«
Er lächelte sie freundlich an. »Lügnerin.« Dann beugte er sich zu ihr. Seine Nähe und Eindringlichkeit raubten ihr den Atem. »Sophie, es gibt so viel mehr im Leben! Schönheit! Leidenschaft! Feuer!«
»Oh.« Sie lehnte sich zurück und schnaubte wissend. »Ihr sprecht von übermäßigem Alkoholgenuss und Beischlaf, nicht wahr?«
Der Mund blieb ihm offen stehen. »Was?« Dann schüttelte er seine Überraschung ab. »Sophie, ich rede vom Leben.« Er starrte sie eine Weile scharf an. »Ihr versteht es wirklich nicht, nicht wahr?«
Unbehaglich wich sie seinem Blick aus. »Mir gefällt mein Leben, so wie es ist.« Ich hasse mein Leben, so wie es ist, aber was soll ich dagegen tun? Sie hatte bereits alles aufs Spiel gesetzt, indem sie nach London gekommen war, aber das Abenteuer hatte ihr nur die Augen dafür geöffnet, was sie nie haben konnte.
Graham zog nachdenklich die Augenbrauen zusammen. »Also schön«, sagte er langsam, »dann macht doch mal die Augen zu.«
Sie wich zurück. »Nein.« Dann fragte sie zögernd: »Warum?«
Er lachte leise. »Sophie, haltet den Mund und schließt die Augen.«




Viertes Kapitel
Im Raum war alles ruhig außer dem Luftzug, der durch den halb geöffneten Vorhang hereinwehte. Sophie konnte Räder über das Kopfsteinpflaster holpern hören und Stimmen in der Ferne, aber bei geschlossenen Augen verschwommen die Geräusche mit dem Bewusstsein, dass Graham ihr nahe war. Nah und unbeobachtet.
Bei diesem Gedanken schlug sie die Augen wieder auf. Sie sah, wie er nach ihrer Hand griff. »Was tut Ihr?«
Offensichtlich verärgert setzte er sich. »Könnt Ihr Euch nicht einen Moment entspannen?«
Sie schaute ihn stirnrunzelnd an. »Nicht, wenn ich nicht weiß, was Ihr vorhabt.«
»Sture Sophie. Wie ich sehe, müssen wir ganz vorne anfangen.« Er zog sein Taschentuch heraus und faltete es rasch. Sie wich zurück, als sie bemerkte, dass er es ihr vor die Augen binden wollte. Er beantwortete ihre Geste mit einem »Wag-es-nur-nicht«-Blick. Sie verzog missmutig das Gesicht, gehorchte aber.
»Das ist albern … ein Kinderspiel.«
Sie konnte fast hören, dass er grinste. »Genau.« Er nahm ihre Hand – seine Haut fühlte sich in der Dunkelheit schockierend warm an – und legte etwas auf ihren Handteller. Es war kühl, hart und rund.
»Eine Münze.«
»Ah, aber was für eine Münze?«
Sie fuhr mit den Fingerspitzen über die Prägung. Dann wog sie sie in der Hand. »Eine Guinee.«
Er nahm sie ihr ab und ersetzte sie durch etwas Hartes, Kugelrundes. Seine Finger bewegten sich zärtlich und schnell an ihrem Handgelenk, an ihren Fingern. Sie konnte die schwachen Schwielen seiner Reiterhände spüren.
»Sophie, was ist in Eurer Hand?«
Sie räusperte sich. »Oh … ein Apfel.« Sie biss hinein und grinste. »Ein Teil davon zumindest.«
Er nahm ihn ihr ab. Sie hörte das Knacken, als seine Zähne hineinbissen – berührten seine Lippen dieselben Stellen wie ihre vorhin? Als er etwas anderes in ihre Hand legte, ließ sie es einen Augenblick auf ihrem Handteller ruhen und hoffte halb, dass er ihre Finger für sie darum schließen würde. Als er es tat, genoss sie seine Berührung und schalt sich gleich darauf für ihre Gedanken. Es war wirklich ein albernes Spiel!
Dann bemerkte sie, dass sie nicht wusste, was sie in der Hand hielt, nicht einmal, als sie beide Hände benutzte und ihre Finger immer wieder darüber wandern ließ. »Ein … Stock?« Es war glatt, aber hart und verzweigte sich zweimal. »Irgendeine Schnitzerei?«
»Ha!«, stieß er aus, und zwar so nah, dass sein Atem über ihre Wange strich. »Sophie weiß nicht alles.«
Sie zog eine Grimasse. »Graham auch nicht.« Doch sie konnte nicht verhindern, dass sie die Herausforderung annahm. Immer wieder ließ sie ihre Fingerspitzen über die stumpfen Enden des Gegenstandes wandern. Nein, nicht wirklich stumpf. »Poliert …« Ihr fiel auf, dass es in ihrer Hand wärmer geworden war, Holz würde so reagieren. Aber es war leichter. »Ein Knochen?«
Er gluckste. Sie fühlte es durch ihren ganzen Körper rieseln, fühlte dieses tiefe, männliche Geräusch durch ihren Bauch beben, sodass sich ihre Schenkel unter ihren Röcken fester aneinanderpressten.
»Fast«, sagte er. »Aber nicht ganz.«
Sie zwang sich dazu, sich auf den Gegenstand in ihrer Hand zu konzentrieren und nicht auf die Tatsache, dass sie die Hitze seines Körpers an ihrer Haut spüren konnte, dort wo er sich dicht an ihre Seite beugte, sie fast berührte …
Dann wusste sie es. »Ein Horn!« Sie schwang es blind in seine Richtung. »Es ist ein Horn!«
Er lachte laut, auch wenn sie spürte, dass er sich duckte. »In der Tat. Auch wenn ich glaube, dass es richtigerweise als Geweih bezeichnet werden müsste.« Er nahm es ihr ab. »Ich habe es letzte Nacht zu Hause in meine Tasche gesteckt und hatte es ganz vergessen.«
»Ah! Eine Trophäe der mächtigen Jäger?« Sie wartete, denn Graham ließ nie eine Gelegenheit aus, sich über seinen Vater oder seine Brüder lustig zu machen.
Ein anderer Gegenstand, klein und ringförmig, warm von seiner Hand oder vielleicht seiner Tasche landete in ihrem Handteller. Sie schloss die Finger darüber. Ein Ring? Automatisch ließ sie ihn sich über den Finger gleiten. Er passte.
Sie wackelte mit den Fingern und lachte. »Wie sieht er aus?«
Stumm ergriffen seine warmen Finger ihre Hand und zogen ihr den Ring aus. Sophie hatte das Gefühl, als hätte sie etwas Falsches gesagt oder getan. »Hat er eine besondere Bedeutung?« Sie hatte nicht vorgehabt, sich lustig zu machen, aber schließlich war es doch nur ein Spiel, oder nicht?
»Er ist schon alt«, sagte er langsam. Und dann: »Gebt mir Eure Hand.«
Seine Berührung fühlte sich dieses Mal anders an. Weniger spielerisch … bewusster? Dann hob er ihrer beider Hände und legte ihren Handteller an seine Wange.
Sie atmete langsam ein. In all den Stunden ihres vertrauten Beisammenseins hatten sie immer nur ihre Hände berührt. Jetzt umschloss ihre Hand sein kantiges Kinn, und ihre Finger betasteten behutsam seine Bartstoppeln. Die kratzige Textur überraschte sie. Sie hatte gedacht, dass Bärte weich wären, wie das Fell von Tieren. Dann bemerkte sie, dass sein Kiefer unter ihrer Hand mahlte.
Langsam zog sie die Hand weg. Etwas Ernstes lag in der Luft. »Graham, ist alles in Ordnung mit Euch?« Sie wollte ihre Augenbinde abziehen. »Was ist passiert?«
»Nichts, gar nichts.« Graham zog ihre Hand von der Binde weg und legte sie wieder auf seine Wange, wo er sie festhielt. Noch nicht. Es ist noch nicht wahr. Er schloss die Augen und konzentrierte sich auf das Gefühl von Sophies kühler Hand auf seinem Gesicht.
Sophie lebte so sicher, so behütet. Sie wusste so wenig. Kannte sie überhaupt den Unterschied zwischen der Haut eines Mannes und der einer Frau? Hatte sie je einen kühlen Wasserlauf auf ihrer nackten, von der Sommersonne erhitzten Haut gespürt? Das war die unschuldige Sinnlichkeit der Kindheit. Was war mit der Satinglätte von heißer Haut, geöffneten Lippen, der vulkanischen Hitze von Fleisch an Fleisch?
Bei diesen Gedanken spannte sich seine Hose – verdammt, es war Wochen her! –, und ohne dass er sich dessen bewusst war, veränderten seine Fingerspitzen ihr Ansinnen. Aus unschuldiger Demonstration wurde erfahrene Verführung. Seine Hand wanderte von ihrem Handgelenk zu ihrer empfindlichen Armbeuge, seine Berührung war langsam und zielgerichtet.
Sophie bekam kaum Luft. Sie spürte nichts als seine Hände. Eine presste ihren Handteller an seine Wange, hielt sie sanft, aber unbeirrt. Sie ergab sich sofort und willig, unfähig anders zu reagieren. Die andere Hand glitt wie Flammen über ihre Haut, hinterließ glimmende Kohlen, während sie höher hinaufwanderte, bis sein Handrücken die Außenseite ihrer kleinen Brust berührte.
Ihre Lunge mochte zwar nicht funktionieren, aber dafür raste ihr Herz. Sie fühlte intensiv, wie ihre Haut sich um den Körper spannte. Sie konnte das Pulsieren ihres eigenen Herzschlags in den Ohren spüren, im Hals, im Puls, der unter seinen forschenden Fingerspitzen flatterte.
Wildes, ungezähmtes Verlangen durchströmte sie, ließ ihren Bauch erzittern und ihre Zehen sich in ihren Slippern verkrampfen. Gewebe zog sich zusammen, pulsierte und wurde feucht auf eine Art, die neu und aufregend war. Und verstörend, denn sie wollte, dass es niemals aufhörte. Nie gewagte Träume, niemals zugelassene Wünsche, Sehnsüchte, die sie unterdrückt hatte, brachen sich Bahn, waren rachsüchtig in ihrer Intensität. Sie konnte nicht atmen und nicht denken.
Mit einer zittrigen Bewegung ihrer anderen Hand zog sie sich die Augenbinde herunter. Ihre Augen öffneten sich, ihr Blick verschmolz mit seinem. Ihr trockener Mund arbeitete schwer daran, ihre Zunge von ihrem Gaumen zu lösen. »Bitte …«
Der Schock der Intensität in Sophies Blick hallte durch Graham. In Ordnung. Ja.
Doch dann rief er sich zur Ordnung. Was machst du da, du Scheißkerl? Warum verführst du dieses Mädchen? Um nicht länger an deine Schulden denken zu müssen?
O Gott, er war durch und durch verdorben. Er war zu viele Stunden mit ihr allein gewesen, viel zu viele Abende der Freiheit und der beiläufigen Intimität. Er wich zurück, verleugnete seine Reaktion auf ihr Flehen, überdachte und missverstand es bewusst. »Ja, natürlich. Ich höre auf damit. Verzeiht.«
Er erhob sich langsam, zwang seine halbe Erektion nieder, bevor er sich ganz aufrichtete. Er hätte sich deswegen keine Sorgen machen müssen, denn Sophies Blick war jetzt fest auf ihre Hände gerichtet, die sie in ihrem Schoß verkrampfte.
Dummkopf! Alberner, dummer, unrealistischer Dummkopf! Gott sei Dank hatte er ihr offenkundiges Flehen missverstanden. Sie war offensichtlich nicht so unempfänglich, wie sie geglaubt hatte, aber sie hatte nicht erwartet, dass sie sich für ihn bei der geringsten Berührung auf den Teppich legen würde.
Warum machst du dir Gedanken? Er hat sich nur gelangweilt – ein Kinderspiel gespielt. Er will dich nicht.
Graham wandte sich ab. Er schämte sich und, schlimmer noch, fühlte sich an all das erinnert, was zu vergessen er sich solche Mühe gegeben hatte. Der kurze Augenblick der Muße hatte die Dinge nur noch schlimmer gemacht, denn die ganze Last seiner Situation brach auf einmal über ihm zusammen wie die zerbröckelnden Mauern von Edencourt.
Er rieb sich mit beiden Händen das Gesicht. »Ah, Sophie. Es tut mir leid. Ich … ich bin heute nicht ganz ich selbst, fürchte ich.«
Sie räusperte sich hinter ihm. »Warum …« Er hörte, dass sie sich bewegte, hörte, wie sich das Rascheln ihres einfachen Musselinkleides von ihm entfernte. Genau das sollte sie tun, nachdem er sich derart egoistisch verhalten hatte.
Sie fuhr fort. »Warum seid Ihr nicht Ihr selbst?«
Er lachte auf. »Etwas Merkwürdiges ist passiert, nachdem ich gestern Abend hier fortging …« Er wollte es nicht laut aussprechen. Es Sophie zu erzählen, würde es Wirklichkeit werden lassen, aber vielleicht war es an der Zeit, dass es passierte. »Mein Vater ist tot.«
»Oh, wie schrecklich!« Ihre Stimme wurde wieder wärmer, was ihn sich nur noch schlechter fühlen ließ. »Kein Wunder, dass Ihr heute nicht der Graham seid, den ich kenne.«
Das ließ ihn laut lachen, ein scharfes Bellen am Rande der Hysterie, wenn sie es richtig deutete. »Mein ältester Bruder ist mit ihm gestorben.«
Jetzt trat sie vor ihn und legte eine Hand auf seinen Arm. »Oh, Graham!«
Er presste sich eine Hand auf den Mund, hielt größere Hysterie zurück, die in ihm aufwallte. Jetzt schaute sie ihn besorgt und zugleich verwirrt an. »Eine doppelte Tragödie«, sagte sie. »Wie traurig.«
Verzweifeltes, panisches Gelächter wollte sich Bahn brechen. »Das ist noch nicht alles …«
Sophie wich zurück. Mit verschränkten Armen starrte sie ihn an. »Graham, spuckt es aus!«
»Sie sind alle tot.« Seine Stimme, die bereits von seinem Versuch, das Lachen zu unterdrücken, stark beeinträchtigt war, brach merkwürdig bei dem letzten Wort. Er rieb sich wieder das Gesicht. Seine Handflächen waren nass, als er sie senkte.
Er atmete tief ein, er war selbst vom Grad seiner Verstörtheit alarmiert.
Dann war Sophie bei ihm, ergriff seine Hand, führte ihn zu einem Sessel, schob ihn mehr oder weniger, und kniete sich zu seinen Füßen.
Er wollte ihr gerade danken, dass sie bei ihm blieb, als er bemerkte, dass er ihre Hand zu fest hielt. Seine Knöchel traten weiß hervor, aber sie ließ keinen Schmerz erkennen. Er lockerte seinen Griff. »Verzeiht!«
Sie streckte die Hand nach ihm aus. Er beugte sich zu ihr. Ja. Sie legte eine Hand auf seine Brust – und zog sein Taschentuch aus seiner Brusttasche. »Hier«, sagte sie ruhig. »Ihr tropft.«
Er tropfte in der Tat. Es kam ihm nicht richtig vor, das Wort »weinen« zu verwenden, denn er fühlte sich ruhig, abgesehen von der noch verbliebenen Lust zu lachen und der Tendenz seiner Augen zu tropfen.
Er sah Sophie an. »Ihr wisst, was das bedeutet, nicht wahr?«
Sie nickte voller Mitleid. »Ja. Ihr seid jetzt ganz allein. «
Er unterdrückte weitere hysterische Lachkrämpfe. »Nein, ich meine … ja, ich bin allein. Aber noch wichtiger ist … denn eigentlich war ich mein Leben lang allein … ich bin der neue Herzog von Edencourt.«
Sophie hatte sich immer gefragt, warum man sagte, etwas oder jemand habe einem das Herz gebrochen. Herzen rasten und manchmal blieben sie stehen, aber wie sollte ein Muskel brechen?
Ganz ohne Aufwand, wie es schien.
Sie hatte sich für unempfänglich gehalten. Sie hatte arroganterweise angenommen, dass sie keine Liebe verspüren würde, da sie keinen Liebhaber hatte.
Was war sie doch für eine Närrin!
Durch das Pochen in ihrem Kopf und das Rauschen in ihren Ohren hörte sie Graham ihren Namen sagen. Er klang so weit entfernt.
Das ist er auch. Weiter weg als je zuvor.
Und er kommt nicht zurück.




Fünftes Kapitel
Das Zimmer, das ihr einst wie ein Refugium vor einer feindlichen Welt vorgekommen war, strahlte jetzt nur noch schäbige Heruntergekommenheit aus. Ihre Zuflucht war nur ein Raum in einem billigen Mietshaus, und ihr Prinz ein Mann, den sie niemals haben konnte.
»Natürlich springt kein Penny dabei heraus«, sagte Graham leichthin, als hätte es keine Bedeutung. »So viel Land, doch kein gerechter Lohn, der eines Herzogs würdig wäre.«
Geld. Er redete über Geld, während er doch das kristalline Geräusch ihres zerbrechenden Herzens vom anderen Ende des Zimmers her hätte hören müssen.
Was hast du von einem Mann wie ihm und einer Frau wie dir erwartet?
»Es scheint«, fuhr er fort, »dass ich sofort heiraten muss, und zwar reich, wenn ich so weiterleben möchte, wie ich es gewohnt bin.«
Gut. Dreimal an einem einzigen Nachmittag ein Idiot gewesen. Sie hatte geglaubt, ihr Herz könne nicht mehr brechen. Sie musste wirklich lernen, nicht länger solch naive Annahmen zu machen.
»Heiraten«, wiederholte sie tonlos.
»Ja.« Sein Blick war aus dem Fenster gerichtet – vielleicht bis zum Haus von Lady Lilah Christie?
»Wen?«
Er blinzelte. Seine Überraschung brachte ihn zurück in den Salon, zurück zu ihr. Er grinste schief und zuckte die Achseln. »Ich habe nicht die leiseste Ahnung, fürchte ich.« Er versuchte, zu seinem früheren neckenden Tonfall zurückzufinden. »Warum sucht Ihr nicht jemanden für mich aus, Liebste? Vorzugsweise jemanden, dessen Gesellschaft ich länger als eine Stunde am Stück aushalte.«
Er war nicht absichtlich grausam. Das musste sie einfach glauben. Wenn sie noch mehr Beweise dafür brauchte, wie weit aus ihrer Reichweite er war, dann brauchte sie nur in den Spiegel zu schauen!
Genug!
Sie stand abrupt auf. Wann hatte sie sich eigentlich hingesetzt? Sie erinnerte sich nicht. »Es tut mir leid, Graham – äh, Euer Gnaden. Ich habe gerade bemerkt, wie spät es ist. Ich hoffe, Ihr könnt mir verzeihen, aber ich habe heute so viel zu erledigen …«
Eine lächerliche Entschuldigung, da er sie vor nicht einmal einer Stunde bei einem Nickerchen auf dem Fenstersitz erwischt hatte. Er war zu höflich, um sie darauf hinzuweisen, verbeugte sich bloß und äußerte eine angemessene Entschuldigung dafür, sie aufgehalten zu haben. Sie nickte und versuchte den verzweifelten Drang, vor ihrem eigenen Benehmen zu fliehen, zu unterdrücken.
»Wenn es Euch nichts ausmacht … Ihr findet ja selbst hinaus?« Sie schwang ihren Arm in Richtung Tür, und die Porzellanvase – die während all der Stunden, die sie hier gemeinsam verbracht hatten, niemals in Gefahr geraten war – flog einige Meter durch die Luft und zerschellte an der Wand.
Sophie sprang bei dem Geräusch zurück. Nein. Nicht jetzt. Bitte nicht jetzt.
Es geschah unausweichlich. Bei ihrem hastigen Rückzug warf sie den kleinen Konsolentisch um, und die gläserne Dekoration darauf zerschellte ebenfalls auf dem Boden.
»Sophie …«
Sie spürte seine Hand warm auf ihrem Arm, die Besorgnis in seiner Stimme oder das Mitleid?
Unerträglich.
Sie riss sich von ihm los, schoss den verzierten Fußschemel mit einer ungelenken Bewegung ihres Fußes quer durch den Raum und stolperte dann über die Kante des Teppichs, sodass sie fast mit dem Gesicht das Holz der Salontür berührt hätte.
»Tut mir wirklich leid, ich muss …« Sie musste raus, raus, raus.
Dann war sie auf der Treppe und raffte ihre Röcke mit einer Hand, ihre Füße waren gnädigerweise mit den schmalen Stufen vertraut. Ihr Zimmer, so karg wie die Zelle in einem Kloster, beherbergte glücklicherweise nichts, was zerbrechen konnte.
Lebe wohl, Graham.
Sie wünschte, sie wäre die Sorte Frau, die sich quer übers Bett werfen und ausgiebig weinen konnte. Doch leider konnte sie nur dasitzen und mit den kalten Händen in ihrem Schoß ringen, während sie das Ende eines Traumes betrauerte, von dem sie nicht einmal gewusst hatte, dass sie ihn träumte.
Sie hatte geglaubt, sich an den Gedanken gewöhnt zu haben, dass er für sie nie mehr sein könnte als ein herrliches Gedankenspiel, und sie hatte beschlossen, es so lange zu genießen, wie es währte, und ohne Bedauern zu gehen, wenn es aufhörte. Sie hatte sich für realistisch gehalten, und obwohl sie gewusst hatte, dass er sie niemals wollte, hatte sie sich keine Vorstellung davon gemacht, dass sie am Boden zerstört wäre, wenn er eine andere zur Frau nahm.
Lebe wohl für immer.
Er würde bald jemanden finden, denn was konnte eine reiche Familie dringender anstreben, als sich einen Titel zu kaufen?
Genau wie Sir Hamish Pickering.
Sophie hielt inne. Nein. Sie konnte es nicht tun. Es gab keine Möglichkeit, Graham davon zu überzeugen, sie zu heiraten, ohne die Bedingungen des Testaments zu brechen, indem sie es ihm erzählte – was dann Deirdre ebenfalls um ihre Chance bringen würde.
Nein, das Geld gehörte Deirdre, nicht ihr. Es war so gut wie entschieden, denn Deirdres Mann wäre sehr bald ein Herzog, und Deirdre hatte ihn ohne die kleinste Mogelei für sich gewonnen. Wenn Sophie ihr das Vermögen mit irgendeinem Trick wegnähme, wäre das zu unfair.
Die Stille ihres Zimmers lastete schwer auf ihr. Stille. Einsamkeit. Sie sollte sich inzwischen daran gewöhnt haben.
Andernfalls sollte sie es schleunigst tun, denn sie hätte keine Aussichten auf eine gesicherte Zukunft, wenn jemand herausfand, dass sie Tessas Geld einfach genommen hatte, ohne einer Menschenseele davon zu erzählen und ohne Begleitung nach London gekommen war. Sie war unerwünscht.
Die Zukunft für eine alleinstehende Frau war in England unsicher und gefährlich. Sophie hatte gesehen, wie das Waisenhaus nahe Acton die halbwüchsigen Mädchen mit nichts als einem Kleid am Leib und einer Mahlzeit in einem Taschentuch in die Welt hinausschickte.
Einige fanden Arbeit auf dem Feld oder in den Küchen von Acton, und einige verschwanden einfach. Einige reisten weit, um Arbeit in den Fabriken zu finden – harte, schmutzige Arbeit, die junge Frauen vor der Zeit altern ließ. Einige tauchten später als Opfer von Gewaltverbrechen wieder auf, einige wurden zu blassen Gesichtern in den Fenstern der Bordelle in der Stadt.
Sie hatte es ein wenig besser. Sie hatte die Erziehung einer Dame genossen und auch deren soziale Stellung. Diese Stellung arbeitete aber gewissermaßen gegen sie, denn niemand würde eine Verwandte des Herzogs von Brookmoor als Haushälterin einstellen. Sie könnte vielleicht eine Stelle als Gesellschafterin finden, aber das Schicksal wäre doch dem zu ähnlich, das sie in Acton hinter sich gelassen hatte.
Sie könnte sich von Phoebe oder Deirdre aushalten lassen, könnte in deren Haushalt leben und alt werden. Sie konnte sich direkt vor sich sehen, mit Brillengläsern, die dick geworden waren, krausen Locken; ihr Verstand wäre nach einem Leben, in dem sie niemandem wichtig gewesen war, brüchig geworden, und sie würde durch die ungenutzten Teile des Herrenhauses schlurfen und ihre Übersetzungen vor sich hin murmeln.
Die verrückte Cousine Sophie, die böse Hexe des Westflügels. Schließlich wäre der Adel ohne die eine oder andere verrückte Verwandte nicht wirklich adelig.
Es sei denn, sie unternahm jetzt etwas dagegen.
Schließlich gab es keinen Grund, warum sie nicht ihre letzten Wochen in London darauf verwenden sollte, sich einen Ehemann zu suchen. Vielleicht wäre es keine Liebe, aber immer noch besser, als allein hier zu bleiben oder nach Acton zurückzukehren.
Es gab Männer, die nichts gegen eine hart arbeitende, einfache Frau einzuwenden hatten, die sich nicht zu schade war, einen Fuß in die Küche zu setzen.
Wilde Verwegenheit bemächtigte sich ihrer, als sie sich an die Worte des exklusivsten Damenschneiders Londons erinnerte, der ihr vor nicht allzu langer Zeit vorgeschlagen hatte, sie in einen männermordenden Vamp zu verwandeln.
»Ihr könntet sie alle vom Parkett fegen, wenn Ihr es wolltet, meine Liebe. Ihr müsst es nur sagen, und ich mache Euch zu meiner Muse, meinem Meisterwerk.«
Sie hatte dieses verwegene Gefühl schon einmal verspürt, nämlich als sie Tessas ersten Brief geöffnet hatte, in dem diese vorgeschlagen hatte, die Ballsaison in London zu verbringen, und als sie ihre Zukunft in die Hand genommen hatte.
Ihr müsst es nur sagen …
Der Schneider war verrückt, was sonst, zumindest war er ein Meister der Übertreibung. Lementeurs eigener Name stammte schließlich vom französischen Wort für Lügner ab.
Tessa hatte die Nase gerümpft und gesagt, dass vor ein paar Jahren niemand auch nur von dem Mann gehört hatte. Er war plötzlich da gewesen und hatte die Kleider für einige der einflussreichsten Frauen Londons geschneidert. Ein Blender, hatte sie behauptet, der alle davon überzeugt habe, der Beste seiner Zunft zu sein, obwohl er doch wahrscheinlich bloß ein kleiner Schneider aus der Gosse war.
Selbstverständlich hatte Tessa dennoch keine Sekunde gezögert, die Kleider anzunehmen, die ihr angeboten wurden. Wie konnte er ein Betrüger sein, wenn seine Kreationen so wunderschön waren und Phoebe zu einer Prinzessin und Deirdre zu einer Göttin werden ließen?
Vielleicht … nur vielleicht … konnte er seine magischen Kräfte auch bei ihr zum Einsatz bringen und sie zu einer normalen Frau werden lassen?
Sie musste ihr Schicksal wieder selbst in die Hand nehmen. Im Moment war es nicht genug, einfach nur Sophie Blake zu sein. Sie musste eine andere werden.
Zu der Graham sich hingezogen fühlte?
Entschieden unterdrückte sie diese Hoffnung. Sie war über solch unrealistische Träume hinweg. Nein, sie brauchte bloß ein praktisches Arrangement und ein eigenes Heim.
Dafür musste sie nun entschlossen kämpfen.
Obwohl Sophie nur einmal bei dem Schneider gewesen war, hatte sie keine Mühe, den Eingang zu Lementeurs großem Salon zu finden, der so viel mehr als ein gewöhnliches Schneideratelier war. Zum einen gab es keine ausgestellten Waren in großen Schaufenstern, die von den Vorbeischlendernden bestaunt werden konnten. Auch gab es keinerlei Beschilderung, nur einen einzigartigen Türklopfer in der Gestalt eines exotischen Vogels an der großen Eichentür. Man hätte leichterdings vorbeifahren können, ohne das Atelier zu bemerken.
Schon als sich Sophie der Tür näherte, konnte sie trotz des chaotischen Gedankengewirrs in ihrem Kopf die Fangarme des Luxus sich nach ihr ausstrecken fühlen. Normalerweise hätte sie einen sehnsüchtigen Blick in Richtung der Tür geworfen und wäre vorübergegangen, denn von Kleidern, wie sie von Lementeur entworfen wurden, konnte ein Mädchen wie sie nur träumen.
Sie besaß sogar zwei davon: einfache Tageskleider aus weißem Musselin, die von jedem kompetenten Schneider stammen konnten, wenn man nicht darauf achtete, dass sie perfekt saßen und die bestmögliche Silhouette erzeugten.
Doch diese Kleider waren Geschenke von Deirdres großzügigem Ehemann Lord Brookhaven. Sogar Tessa hatte an jenem Tag profitiert. Lementeur war kurz aufgetaucht, hatte bei allen vier Frauen mit einem raschen Blick Maß genommen und hatte dann unerklärlicherweise seine ganze Energie auf Sophie gerichtet. Es war nur ein kurzer Augenblick gewesen, der natürlich von Tessa rücksichtslos zerredet worden war, aber in diesem winzigen Moment hatte Sophie die Möglichkeit gesehen, vielleicht eines Tages … irgendwie … eine völlig andere zu sein.
Jetzt war diese Möglichkeit genau das, was sie brauchte.
Ihr Klopfen an der Tür wurde umgehend beantwortet, und Cabot, der attraktive junge Mann, den sie bereits beim letzten Mal gesehen hatte, bat sie in die exklusiven Räumlichkeiten.
»Ist er hier? Ich muss zu ihm.« Die Worte sprudelten aus ihrem Mund. Sie würde flehen, wenn es nötig wäre, sogar betteln.
Cabot deutete auf die Doppeltür am Ende des Flurs. »Er ist in seinem Arbeitszimmer …«
Sophie rannte fast, bevor sie den Mut verlor. Mit einem einzigen Stoß war sie durch die Tür hindurch und stand vor dem großen Modeschöpfer, einem kleinen Mann hinter einem riesigen Schreibtisch, auf dem nichts lag außer Bleistiften und ein paar Zeichnungen.
Sophie leerte ihr Retikül auf die Schreibtischplatte. Ihre Hände zitterten, als die letzte Münze auf die Schreibunterlage rollte.
»Das ist alles, was ich habe. Ihr müsst es annehmen. Ihr habt gesagt, dass … dass …« Sie bekam keine Luft. Wenn es nun alles nur leere Versprechungen gewesen waren? Ein grausamer Witz auf ihre Kosten? Wenn es keine Möglichkeit gäbe, dass sie jemals …
Wie auch immer. Sie konnte ohne die Gewissheit darüber nicht weiterleben. Sie holte tief Luft und richtete sich auf. Dann starrte sie den kleinen, adretten Mann hinter dem Schreibtisch an, der noch immer überrascht und bewegungslos dasaß. »Ihr habt gesagt, ihr könntet eine Schönheit aus mir machen.«
Er schüttelte langsam den Kopf. »Nein, das habe ich nicht. Niemand kann eine Schönheit aus Euch machen. «
Die Enttäuschung traf sie tief unterhalb des Herzens, raubte ihr mit ihrer Tiefe die Sinne. Kein Atem. Keine Hoffnung.
Eine Hand ergriff ihre, umklammerte sie, bis sie gezwungen war, die Tränen, die ihr in die Augen getreten waren, wegzublinzeln und Lementeurs scharfen Blick zu erwidern. »Ich habe Euch keine Schönheit versprochen«, sagte er. »Ich sagte, ich könnte dafür sorgen, dass Ihr jede Frau der Londoner Gesellschaft in den Schatten stellt.«
Sophie keuchte schluchzend. »Ihr gebt also zu, dass Ihr gelogen habt?«
Er schüttelte langsam den Kopf, und ein Lächeln bildete sich auf seinen Lippen. »Meine Liebe, Schönheit hat man von Geburt an oder auch nicht. Hübsche Mädchen gibt es so viele wie Löwenzahn auf der Wiese. Hübsch ist gewöhnlich, einfach, leicht genossen und genauso leicht vergessen. Stil jedoch – Eleganz, Präsenz, vollkommen unvergesslich zu sein –, das habe ich Euch versprochen. Mit Eurem Knochenbau und meinen Kleidern – und einigen Übungsstunden in Haltung, denn ihr haltet Euch fürchterlich – werdet Ihr London im Sturm erobern.«
Erleichtert entspannte sie sich. »Gr… die Männer werden mich mögen?«
»Die Männer werden sich für Euch duellieren. Sie werden sich nach Euch sehnen. Nach Euch verzehren. Es werden so viele Sonette auf Euch verfasst werden, dass Ihr ihrer überdrüssig sein werdet. Ich werde Eure Größe in Überlegenheit umwandeln, Eure Schlankheit in Eleganz, Eure Schüchternheit und Ungeschicklichkeit in Anmut und Grazie.«
Sie konnte nur schwach lachen über derart lächerliche Versprechungen. Es war unmöglich … aber vielleicht, nur vielleicht, würde sie mit seiner Hilfe attraktiv genug werden, um …
»Reicht das Geld?« Es musste reichen, denn mehr hatte sie nicht.
Lementeur schnaubte und wischte das Geld mit seiner freien Hand vom Tisch. »Hat Leonardo da Vinci sich von Mona Lisa bezahlen lassen?«
Sophie schniefte und wischte sich die Augen. »Also, es war ja eine Auftragsarbeit, also nehme ich an …« Dann ging ihr auf, was er gesagt hatte. »Warum … warum solltet Ihr das tun, ohne entlohnt zu werden?« Sie wich zurück. »Was erwartet Ihr von mir?«
Er tätschelte ihre Hand. »Ich weiß, dass Ihr niemandem traut, Liebes. Es gibt keinen Grund dafür, nicht wahr?« Dann schaute er ihr mit plötzlicher Intensität in die Augen. »Ich glaube, wir erkennen einander. Außenseiter erkennen sich immer.«
Sophie blinzelte. Der Mann vor ihr, der erfolgreiche, begehrte Modeschöpfer verschwand für einen Augenblick und an seine Stelle trat jemand, der einmal nichts weiter gewesen war als ein Junge … ein Junge, der anders war als andere Jungen.
Er sah die Erkenntnis in ihren Blick treten und lächelte. »Mich dünkt, zu groß, zu dünn, zu gewöhnlich – und vielleicht von Anfang an unerwünscht – zu sein, ist gar nicht so viel anders, als ein armer Cockney-Bursche zu sein, der von nichts anderem träumte als von herrlichen Stoffen und feinster Spitze. Es war für Euch nicht leichter, Verständnis zu finden, als für mich.«
Dann wurde sein Lächeln breiter. »Aber mir hat jemand geholfen. Der Kostümschneider einer wandernden Theatertruppe sah, wie ich die Seidenstoffe an einem Marktstand befühlte. Er hat mich aufgenommen und mir beigebracht zu nähen. Ich habe später versucht, ihn für seine Großzügigkeit zu entlohnen, als könnte ich das jemals, doch er hat mir aufgetragen, ich sollte mir selbst eine verlorene Seele suchen und sie retten. ›Du kannst es nicht zurückzahlen‹, hat er mir gesagt. ›Du kannst es nur weitergeben.‹«
Sophie schüttelte den Kopf. »Aber Ihr habt doch bereits Phoebe und Deirdre geholfen!«
Er lehnte sich mit der Hüfte gegen seinen Schreibtisch und verschränkte die Arme. »Ich habe mich gut dafür bezahlen lassen.« Er lächelte zuversichtlich. »Meine Arbeit war jeden Penny wert.« Dann legte er den Kopf schief. »Außerdem dachte ich mir, dass Ihr vielleicht, wenn Ihr gesehen hättet, was ich für sie tun konnte, eines Tages zu mir kommen würdet, um mich zu fragen, was ich für Euch tun kann.«
Sie lächelte. »Und vielleicht habt Ihr Lord Brookhaven ein wenig mehr bezahlen lassen, bloß für den Fall des Falles?«
Lementeur lachte und küsste ihre Hand. »Sofia, Ihr seid unbezahlbar.«
»O nein!« Sie schüttelte den Kopf. »Ich bin bloß Sophie. «
Er nahm ihr Kinn in die Hand und schaute sie plötzlich ein wenig zu ernst an, als dass es angenehm war. Wer war dieser Mann eigentlich? »Meine Liebe, meine Muse, mein Schatz«, sagte er sanft und streng zugleich. »Wenn Ihr noch ein einziges Mal sagt, Ihr wäret ›nur Sophie‹, will ich nichts mehr mit Euch zu tun haben, habt Ihr mich verstanden? Sagt es noch einmal und ich verweigere Euch meine Hilfe.«
Sie blinzelte ihn mit aufgerissenen Augen an. Er war verrückt. Dann meldete sich wieder die Hoffnung. »Verrückt« war vielleicht gerade das, was sie brauchte.
Er ließ sie los und richtete sich auf. »Ihr werdet von diesem Augenblick an weit und breit als ›die umwerfende Miss Sofia Blake‹ bekannt werden. Schön, wir brauchen etwas Zeit und eine Einladung von angemessenem Gewicht und Bedeutung – was ich mit Leichtigkeit arrangieren kann –, und Ihr müsst mir uneingeschränkt zur Verfügung stehen.« Er begutachtete ihre krumme Haltung. »Eine Zeit lang.«
Sophie richtete sich ihrer selbst bewusst auf. »Ich stand nicht immer so da«, murmelte sie. »Ich bin mir nur so groß unter den Londoner Damen vorgekommen.«
Lementeur spitzte die Lippen. »Ihr seid einfach zu höflich, meine Liebe. Ich will Euch etwas sagen: Lady Tessa ist eine weit und breit bekannte Hexe. Niemand mag sie, nicht einmal ihre sogenannten Freunde. Außerdem weiß ich, dass sie immer schon gerne ein wenig größer gewesen wäre. Ich gehe jede Wette ein, dass sie Euch wegen Eurer Statur beneidet.«
Tessa war neidisch? Auf sie? Wie …
Erfreulich.
Sophie erlaubte ihren Lippen, sich zu einem langsamen, ungewohnt zufriedenen Lächeln zu formen, während sie sich zu voller Größe aufrichtete und würdevoll auf Lementeurs Scheitel hinabschaute. »Ist es so besser?«
Er erwiderte ihren Blick, der wie der einer Katze war, die gerade die Sahneschüssel ausgeschleckt hat. Zustimmung stand ihm ins Gesicht geschrieben. »Das ist perfekt. «




Sechstes Kapitel
John Herbert Fortescue war ein freier Mann, Diener keines Herrn … zumindest zurzeit. Seine Dienstherren, der Marquis von Brookhaven und dessen Gattin, besuchten den alten Herzog von Brookmoor. Deshalb konnte Fortescue, der Butler Brookhavens, so tun, als wäre er ein gewöhnlicher Mann, der einen Abend mit einem außergewöhnlichen Mädchen verbrachte.
Wenn die Atmosphäre in seinem Studierzimmer in Brook House eher der eines Klassenzimmers ähnelte, so lag das daran, dass er es auf sich genommen hatte, Miss Patricia O’Malley das Lesen beizubringen. Die Tatsache, dass er als Butler und Majordomus keine freie Minute hatte, war ohne einen weiteren Gedanken beiseitegeschoben worden.
Er erhaschte einen Blick auf sein Spiegelbild in der glänzenden Silbervase auf dem Kaminsims und wischte sich rasch das verklärte Lächeln vom Gesicht, das sich dort immer wieder breitmachte, wenn er vergaß, sich auf sein üblicherweise würdevolles Erscheinungsbild zu konzentrieren. Er war einer der Höchsten seines Standes unter der riesigen Dienstbotenschar Englands, bei Gott. Er musste sein ernstes Benehmen beibehalten, oder er würde noch seinen Posten verlieren.
Mit Mühe brachte er sein Spiegelbild wieder in seine übliche hochmütige, wie gemeißelte Erscheinung und strich sich rasch die silbernen Strähnen an den Schläfen glatt, die bei den meisten Leuten den Eindruck bestärkten, dass er etwas Besseres war. Er hatte sich jede einzelne von ihnen mit harter Arbeit und jahrelangem Dienen verdient – doch jetzt wünschte er sich ein ums andere Mal, er hätte diese Jahre nicht so ungenutzt verstreichen lassen.
So. Wieder normal. Er schaute hinab, um zu sehen, ob Patricia bemerkt hatte, dass er sich von seinem Spiegelbild hatte ablenken lassen, aber sie war eifrig über ihrer Arbeit auf dem Schreibtisch gebeugt. Ihr Bleistift kratzte unermüdlich übers Papier. So ein reizendes Mädchen. Was für eine Schande, dass noch nie jemand auf die Idee gekommen war, ihr etwas beizubringen. Aber sie war noch jung – zu jung für dich, und das weißt du! –, und sie hatte erstaunliches Geschick bei der Arbeit bewiesen, sodass ihre Ladyschaft Fortescue gebeten hatte, sich um ihre weitere Ausbildung zu kümmern.
Normalerweise würde eine Dame auf Reisen ja ihre Zofe mitnehmen, aber Fortescue hatte behutsam vorgeschlagen, dass Patricia möglicherweise die richtige Person wäre, um ein Auge auf die junge Lady Margaret zu haben.
Da Lady Margaret, auch wenn sie sich seit der Ankunft ihrer neuen Mutter enorm gebessert hatte, immer noch der Ruf vorausging, so etwas wie eine … äh … wirbelnde Katastrophe auf zwei dünnen Beinchen zu sein, hatte Mylady Fortescue hastig zugestimmt und eines der anderen Dienstmädchen mitgenommen.
Fortescue wäre auch bereit gewesen, darauf hinzuweisen, dass es nicht gut wäre, Patricias Ausbildung zu unterbrechen, da sie jetzt gerade echte Fortschritte machte, aber das war nicht nötig gewesen. Es gab einfach niemanden sonst auf der Welt, der Lady Margaret bändigen konnte.
Also hatten sich die Dinge sehr zu Fortescues Zufriedenheit entwickelt. Aufgrund seiner wenigen Pflichten wegen der Abwesenheit seiner Lordschaft hatte Fortescue noch mehr Zeit, sich um Patricia – äh, Patricias Ausbildung – zu kümmern.
Im Augenblick beugte er sich gerade über ihre Schulter, um die Rechenaufgaben zu überprüfen, die sie für ihn gelöst hatte. Sie lernte rasch – ein wenig zu rasch, könnte man den Eindruck haben, wenn man ein Dreckskerl wäre, der es auf einen süßen Rotschopf abgesehen hätte, der frisch von der irischen Küste kam, was auf Fortescue natürlich nicht zutraf.
Der Grund, weshalb er dort über ihr hing und warum die Stille immer länger dauerte, war ganz einfach, dass sie so gut roch, dass er mehr oder weniger vergessen hatte, was er hatte sagen wollen.
Er hatte auch vergessen, weshalb er hier mit ihr allein war.
Und seinen Namen.
Sie drehte sich um und schaute ihn besorgt an. »Ist es denn falsch, was?« Der süße Akzent in ihrer Stimme zog an seinen Eingeweiden.
So falsch. So sehr falsch, mein Liebling. Du hast ja keine Ahnung.
Er war ihr Vorgesetzter. Er war fast alt genug, um ihr … Onkel zu sein. Er durfte seine Integrität nicht aufs Spiel setzen, seinen Ruf und seine Karriere – alles für ein keckes, kein Blatt vor den Mund nehmendes irisches Dienstmädchen mit Sommersprossen auf der Nase, laubgrünen Augen und einer Figur, die einen Heiligen in Versuchung zu führen vermochte.
Mist, schon wieder hatte er vergessen, was er sagen wollte.
Deshalb wiederholte er ihre Worte. »Und jetzt sag es noch einmal. Aber ohne das letzte Wort.«
Sie lächelte andeutungsweise. »Ist es denn falsch?«
»Eigentlich müsstest du sagen: ›Sind meine Ergebnisse korrekt?‹«
Ihre Pupillen zogen sich leicht zusammen, aber sie wiederholte es gehorsam.
Er schüttelte den Kopf. »Patricia, ich habe dir doch schon gesagt, dass du, wenn du in einem herrschaftlichen Haus dienen willst, anders klingen musst, weniger …« Es ließ sich nicht ändern. Er musste es sagen. Er liebte den irischen Akzent in ihrer Stimme, aber wenn sie eine erfolgreiche Laufbahn innerhalb des Hauspersonals anstrebte, musste sie ihn ablegen. »Weniger irisch.«
Sie wandte sich ab und schaute lange Zeit auf das vor ihr liegende Blatt Papier. Dann legte sie beide Hände darauf und schob es von sich. Sie erhob sich langsam und richtete sich zu voller Größe auf. Dann hob sie den Blick ihrer smaragdgrünen Augen und sah ihn an.
»Mr Fortescue, ich danke Euch für all Eure Mühen, aber ich fürchte, ich muss zu meinen Pflichten zurück. Ich werde hiermit nicht weitermachen. Ich habe Euch bereits gesagt, dass ich nichts dagegen habe, meine Grammatik zu verbessern, aber ich werde meine Herkunft nicht verleugnen. Eher male ich mich blau an.«
Fortescue hatte sich von dem Aufglimmen entfernter Länder in ihren Augen so sehr ablenken lassen, dass er etwas zu lange brauchte, um zu verstehen, was sie da sagte.
O nein!
»Patricia …« Sie wandte sich bereits ab. Er konnte es nicht ertragen. Diese Stunden, in denen er ihr Lehrer war, waren der einzige Grund für ihn, morgens aufzustehen, das und die Gelegenheit, untertags das ein oder andere Wort mit ihr zu wechseln, wenn sie einander auf den Fluren von Brook House begegneten.
»Ich entschuldige mich«, sagte er.
Da Fortescue der Herr all jener war, die in diesem Haus dienten, reichte eine solche Bemerkung aus, dass Patricia stehen blieb. Sie blinzelte. »Ihr entschuldigt Euch … bei mir?«
Gott, war sie schön. Fortescue lächelte, ohne dass er sich dessen bewusst war. Er bemerkte nur, dass Patricia schockiert die Augen aufriss und ihr der Atem stockte.
»Was ist?« Wie sie ihn anschaute, als …
Er spürte, wie er auf sie zuging – sie wankte ihm entgegen.
Ein herzhaftes Klopfen an der Tür ließ sie auseinanderspringen, obschon sie sich noch nicht berührten.
Ein Lakai streckte den Kopf zur Tür des Studierzimmers hinein. »Mr Fortescue, wir haben einen Gast. Miss Blake ist hier, und sie sagt, sie will lange bleiben.«

Es ist leichter, um Verzeihung zu bitten, als um Erlaubnis zu fragen.
Als Sophie aus Lementeurs geradezu lächerlich eleganter Kutsche stieg – sie sah aus wie eine Torte mit goldenem Zuckerguss! – und man ihr auf den Bürgersteig vor Brook House hinaushalf, rief sie sich Lementeurs Beteuerung ins Gedächtnis.
Trotz des guten Wetters zitterte sie innerlich ein wenig. Sie war es nicht gewohnt, sich einfach irgendetwas zu nehmen, schon gar nicht etwas, wozu sie kein Anrecht hatte.
Und doch lässt du es dir gerade zur Gewohnheit werden.
Sie hatte kein Recht, auf diese grobe Art in Deirdres Haus einzudringen, zumal ihre Cousine auf Reisen war. Aber Lementeur hatte recht damit, dass ihr neues Ich, Sofia, jeden Vorteil brauchte, den sie durch Status und Wohnort bekommen konnte.
Diese Adresse hier war goldrichtig für ihre Zwecke. Der wohlhabende Lord Brookhaven, demnächst Herzog von Brookmoor, war ein guter Dienstherr und hatte einen scharfen Sinn fürs Geschäft, sodass seine Güter niemals gelitten hatten wie so viele andere des Adels. Brook House glänzte, die Marmorstufen der Treppe wurden dreimal täglich geschrubbt, die Bäume, die die halbrunde Auffahrt beschatteten, waren ordentlich gestutzt, und der große Türklopfer aus Messing war … weg.
Ah, ja. Natürlich war er weg, wenn seine Lordschaft sich nicht hier aufhielt. Sophie reckte das Kinn und kam sich noch mehr wie ein Eindringling vor. Die Lakaien von Brook House traten sofort auf sie zu und ließen sich ihre Überraschung nicht anmerken, als auch ihr Gepäck vom Kutschendach heruntergereicht wurde.
Sie hatte ein paar Wochen hier gelebt, bevor Deirdre und Brookhaven geheiratet hatten, sodass die Lakaien sie gut genug kannten, um sie anzulächeln.
Sie bemerkte, dass ein paar von ihnen besorgte Blicke in das Innere der leeren Kutsche warfen. Vergewisserten sie sich, dass Lady Tessa sie nicht begleitete? Sophie hätte ihnen versichern können, dass Tessa keine Ahnung von ihrem Umzug hatte, aber sie hielt es nicht für ratsam, sie auf ihre fehlende Anstandsdame aufmerksam zu machen.
»Niemand wird wagen, auch nur ein Wort über Euch zu tuscheln«, hatte Lementeur ihr Mut gemacht. »Meine Verwandlungskünste zusammen mit Brookhavens Reichtum und sozialem Status werden dafür sorgen, dass keine Seele in London auch nur einen Zweifel an Euch hegen wird.«
Große Worte. Sophie, denn sie war noch Sophie und nicht die anvisierte Sofia, würde sich mit ihrem Urteil zurückhalten, vielen Dank. In der Vergangenheit hatte nie jemand gezögert, über sie herzuziehen. Es fiel ihr schwer zu glauben, dass ihre bevorstehende Verwandlung derart dramatisch ausfallen würde.
Fortescue empfing sie in der Empfangshalle und sah für so einen Ausbund an Würde und Gefasstheit seltsam erhitzt aus. Ihr unangekündigter Besuch musste ihn mehr aus dem Konzept gebracht haben, als sie vermutet hatte.
Hinter ihm erblickte Sophie Deirdres Zofe, Patricia. Sie blinzelte überrascht. »Ist ihre Ladyschaft bereits wieder zu Hause?«
Patricia lächelte und schüttelte den Kopf. »Nein, Miss. Ich bin hiergeblieben, um mich um Lady …«
»Sophiiiieeee!«
Sophie hatte sich glücklicherweise auf den Ansturm vorbereitet, denn Lady Margaret rannte so schnell, dass der glatte Marmorboden der Empfangshalle keine Bremsung mehr zuließ.
Nachdem Sophie wieder Luft bekam und sich von spitzen Ellenbogen und Knien befreit hatte, stellte sie Meggie auf die Füße und schaute sie mit gespieltem Ernst an. »Schatz, hast du denn noch nie vom Impulserhaltungssatz gehört?«
Meggie grinste zu ihr hoch. »Doch, klar. In Strümpfen kann ich von der hinteren Treppe bis zur Haustür schlittern, wenn Graham hier ist, um mir einen Impuls zu geben.«
Grahams Namen ausgesprochen zu hören, nahm Sophie ein klein wenig die Freude daran, ihre kleine Cousine zu sehen, aber sie hob das Kinn, um den Butler gefasst anzusehen, einen der wenigen Männer, in deren Anwesenheit sie sich wohlfühlte.
»Ich habe vor zu bleiben, Fortescue.«
Fortescue schien sich auch erholt zu haben. »Gerne, Miss Sophie, Ihr seid herzlich willkommen. Wie lange gedenkt Ihr zu bleiben?«
So lange, wie ich brauche. Sie lächelte unverbindlich. »Das kann ich nicht sagen. Mir war einfach nach Abwechslung. «
Bitteres Mitgefühl flammte in Fortescues Blick auf. »Wie geht es Lady Tessa?«
Sophie schüttelte trübselig den Kopf. »Nun, sie wird überrascht sein, nehme ich an, wenn sie sich je die Mühe machen sollte zu bemerken, dass ich ihr entkommen bin.«
Fortescue antwortete nichts darauf, doch seine knappen Befehle an die Lakaien hinsichtlich ihres Gepäcks machten klar, dass sie ihm willkommen war. Als er sich entfernte, lächelte Sophie Patricia an. »Ich bin sehr froh, dass du hier bist. Wenn es dir nichts ausmacht, hätte ich gerne deine Hilfe.«
Patricia legte den Kopf schief. »Gerne, Miss, aber ich durfte Euch doch nie frisieren.«
Sophie schaute hinab auf ihre behandschuhten Finger. »Die Zeiten ändern sich.«
Patricia atmete schwer aus. »In der Tat, Miss.«
Sophie schaute auf und bemerkte, dass der Blick der hübschen Zofe den männlichen Bediensteten die Treppe hinauf folgte. War Patricia in einen der attraktiven jungen Lakaien verliebt? Wenn sie es war, dann würde sich Deirdre ihr wahrscheinlich nicht in den Weg stellen, wie es so viele Dienstherrinnen tun würden.
Glückskind – eine Romanze ohne Hindernisse.
Doch Neid bekam niemandem. Sophie war hierhergekommen, um etwas zu erreichen, sie hatte keine Zeit, um sie mit Gedanken darüber, was hätte sein können, zu verschwenden.
Meggie zerrte an ihrer Hand. »Sophie, Papa und Dee sind unterwegs und besuchen Großonkel Brookmoor. Ich konnte nicht mit. Ich bin kein beruhigender Besuch für einen älteren Herrn«, teilte sie sachlich mit.
Sophie kniete sich rasch hin, was sie auf Augenhöhe mit dem Kind brachte. »Weißt du, Schatz, ich glaube, das bin ich auch nicht.«
Meggie grinste. »Wollen wir nach dem Abendessen Karten spielen?«
Sophie kniff ihr behutsam in die kleine Stupsnase. »Du schummelst, du kleines Biest.«
Meggies Grinsen wurde breiter. »Du auch. Aber ich kann es besser.«
Sophie lachte und richtete sich auf. »Abgemacht, Biestchen.« Dann wandte sie sich an Patricia. »Lementeur wird in Kürze hier eintreffen. Ich …«
Patricia blinzelte schockiert. »Maria, Jesus und Josef! «, keuchte sie. »Hier?«
»Ja.« Sophie wusste, dass die Londoner Damen Lementeurs Kreationen bewunderten, aber offenbar war sie sich seiner wahren Bedeutung nicht bewusst gewesen. »Er hilft mir … meinen Stil zu verbessern.«
Patricia fiel die Kinnlade herunter. Dann schloss sie den Mund. Dann breitete sich langsam ein strahlendes Lächeln über ihr Gesicht aus. »Oh, Miss. Ihr werdet aussehen wie eine Prinzessin!«
Sophie zog eine Grimasse. »Das arme Königreich.« Sie streckte den Arm aus und nahm Meggies Hand in ihre. »Hilfst du mir beim Auspacken, Lady Margaret?«
Meggie schaute aus zusammengekniffenen Augen zu ihr hoch. »Du bist nicht so hübsch wie Dee, Sophie.«
Sophie nickte ruhig. Es war nur die Wahrheit und Meggies Loyalität ihrer neuen Mutter gegenüber war erfreulich.
»Außer wenn du lächelst.«
Als sie mit Meggie im Schlepptau die Treppe hinaufschritt, fragte sich Sophie, ob Meggie wirklich sagen wollte, dass sie so hübsch war wie Deirdre, wenn sie lächelte.
Unmöglich.
Auf dem Weg zu ihrem Zimmer blieb Sophie in der Galerie stehen, da sie einige neue Bilder bemerkte, die in der langen Reihe von Porträts der Marbrook-Familie aufgehängt waren. Wo die Reihe einst mit Porträts der sehr jungen Calder und Rafe und einem Bildnis von Calders erster Frau, Melinda, aufgehört hatten, erstreckte sich nun eine ganze Serie neuer Werke.
Als Erstes ein Porträt von Calder, dem älteren Bruder und derzeitigen Marquis von Brookhaven, und seiner neuen Frau. Er war ein großer Mann mit breiten Schultern und dunklem Haar, dessen braune Augen in seinen wie gemeißelten Zügen glühten. Sein Gesichtsausdruck brachte Sophie zum Lächeln, denn sie konnte sich nur allzu gut vorstellen, wie ungeduldig er beim Modellsitzen gewesen sein musste. Calder war ein Mann der Tat, nicht des Müßiggangs.
Neben ihm stand eine exquisite Darstellung von Deirdre. Sie war eine königliche Schönheit mit goldenem Haar und Augen wie Saphiren. Ihr Lächeln war kühl und hochmütig, aber ihr Blick war voller Humor und ebenfalls einer Spur Ungeduld. Wenn Sophie sich nicht täuschte, dann hielt die Hand ihrer Cousine auf Calders Schulter diesen wortwörtlich am Platz.
Sie hatten keine einfache Zeit des Werbens gehabt, vor allem wenn man bedachte, dass sich der größte Teil davon nach ihrer Vernunfthochzeit abgespielt hatte, doch selbst in dem Porträt konnte Sophie sehen, dass Calders ganzes Sein sich an Deirdre orientierte, als wäre sie die Erde und er der verliebte Mond. Jeder Tag war ein Kampf, wer von beiden das Sagen hatte, doch wie es schien, war der Lohn dafür nichts weniger als vollkommene Hingabe.
Im nächsten Porträt stand Lord Raphael Marbrook, der uneheliche, aber anerkannte zweite Sohn. Die Ähnlichkeit zwischen den Halbbrüdern war erstaunlich, wenn man nur auf die Haar- und Augenfarbe und die generelle Statur achtete. Sie unterschieden sich einzig in ihrer Haltung. Rafes Blick aus den braunen Augen war unbekümmerter, fast lachend, und das verzückte Lächeln um seinen Mund war nicht wegzudenken.
In einem Stuhl vor ihm saß Phoebe. Ihr honiggoldenes Haar hing ihr über eine Schulter nach vorn, und sie schaute den Betrachter des Bildes mit einer Liebe in ihren himmelblauen Augen an, dass Sophies Herz vor Neid einen Sprung machte. Rafes Hand auf ihrer Schulter war eine Segnung und ein Streicheln, seine Finger vergruben sich leicht im seidigen Haar seiner Frau.
Liebe auf den ersten Blick, obwohl Phoebe eingewilligt hatte, Calder zu heiraten und die Hochzeitszeremonie fast bis zum Ende durchgezogen hatte. Ewig währende Liebe, dachte Sophie, während sie die zärtlich verweilende Hand auf Phoebes Schulter betrachtete.
»Papa hat mir Mamas Porträt gegeben, damit ich es in meinem Zimmer aufhängen kann«, sagte Meggie ruhig. »Mir gefällt es dort und Dee auch.« Das kleine Mädchen schaute stolz zum Bild ihrer neuen Mutter hinauf. »Früher habe ich mir gewünscht, dass Mama mich mitgenommen hätte, aber jetzt bin ich froh, dass sie es nicht getan hat.«
Sophie schloss die Augen bei dem Gedanken an die Tragödie, der Meggie so knapp entgangen war. Calders erste Ehefrau war auf der Flucht mit ihrem neuen Liebhaber bei einem Kutschenunfall ums Leben gekommen. Gott sei Dank, hatte die Frau genug Grips besessen, Calders damals zweijährige Tochter zu Hause zurückzulassen. »Ich bin auch froh, mein Schatz.«
»Ich werde auch bald für ein Porträt Modell sitzen, hat Papa gesagt.« Meggie kratzte sich die Nase. »Sobald ich gelernt habe, wie man still sitzt.«
Sophie lächelte zu ihr hinab. »Ich würde üben, wenn ich du wäre. Wie es aussieht, hat der Namenlose es bereits zu einiger Kunstfertigkeit im Stillsitzen gebracht.«
Meggie schaute hinab auf das langbeinige Kätzchen, das schlaff von ihrem Arm baumelte wie ein knochenloses Katzenfell. »Mortimer der Mächtige.« Sie zog die Stirn in Falten. »Nein, das passt nicht.« Sie seufzte tief und zuckte die Achseln. Das Kätzchen ließ glücklich den Kopf auf ihren Arm sinken. Ein lautes, kratziges Schnurren erklang. »Ich weiß einfach nicht, wie ich ihn nennen soll.«
Sophie strich dem Mädchen mit einer Hand übers Haar. »Das ist nicht schlimm, meine Süße. Solange er kommt, wenn du nach ihm rufst.«
Meggie schaute zu Sophie auf und blinzelte. »So wie bei dir und Gray?«
Sophie wandte beiläufig den Blick ab. »Hmm.« Erst als das Mädchen vor ihr herging, fragte sich Sophie, was Meggie wohl gemeint hatte. Dass Sophie kam, wenn Graham nach ihr rief – oder andersherum.
Was ein lächerlicher Gedanke war. Graham brauchte niemanden. Niemals.




Siebtes Kapitel
Falls sich der Status eines Mannes danach bemaß, von wie vielen Augen er betrachtet wurde, dann hätte Graham ein König sein müssen.
Aber natürlich waren die erwähnten Augen nur aus Glas und glommen tot aus den ausgestopften und an die Wand gehängten Köpfen der Opfer – äh, Jagdtrophäen – des verstorbenen Herzogs, sodass es vielleicht angemessen war, dass Grahams Status ebenso fragil war.
Die Ausstattung des Studierzimmers war eine erdrückende Kombination aus dunklem Holz, dunklen Papieren und dunklem Tod. Graham stellte sich vor, dass die gläsernen Blicke ihn verfolgten, während er auf und ab ging, und das trübe Glimmen ein Betteln nach letzter Erlösung war. Der Geruch war bedauerlicherweise keine Einbildung.
Hatte dieses Zimmer schon immer nach abgestandenem Tabakrauch und trockenem, verstaubtem Verfall gerochen? Es war ein Geruch, den Graham auf ewig mit seinem Vater verband. Noch gerade verschossenes Schießpulver und ein wenig Whiskey dazu, und man würde erwarten, dass der alte Herzog jeden Moment ins Zimmer trat.
Der Herzog ist tot.
Lang lebe der Herzog.
Graham drehte sich um und schnauzte den großen Braunbären an, der sich in einer Ecke drohend aufrichtete. »Ich bin jetzt der Herzog.«
Eine Stunde später erhob Graham sein viertes oder fünftes Whiskeyglas und prostete dem Freudenfeuer in seinem Garten zu. Er hatte herausgefunden, dass Geweihe wie trockenes Holz brannten, und wenn man sich so hinstellte, dass man den Wind im Rücken hatte, konnte man sogar den feurigen Schimmer der Erleichterung in den Glasaugen sehen, bevor sie sich in den Flammen verloren.
Graham erhob sein Glas. »Auf meine gefallenen Kameraden. « Dafür, dass er so viel getrunken hatte, torkelte er kaum. »Nun seid ihr gerächt. Ein Hoch auf den mächtigen Feletanten …« Halt, das war nicht ganz richtig. »Efelant!« Das musste reichen.
Er stürzte seinen Whiskey hinunter und wischte sich mit dem Ärmel übers Gesicht, denn die Hitze des Feuers trieb ihm Tränen in die Augen. Vielleicht lag es auch am Rauch … dabei stand er doch mit dem Rücken zum Wind.
Jetzt war das Studierzimmer ruhig und, was noch besser war, leer. Es war nur noch der Bär übrig, der ihn aus missgünstigen Augen anstarrte. Graham beschloss, die gut neunzig Kilo schwere Trophäe dort zu lassen, wo sie stand. Doch die Stimmung der Bestie musste gehoben werden. Unbedingt.
Mit dem fleckigen Safarihut des alten Herzogs auf dem Kopf und einem der alten Gewehre, die über dem Kamin an der Wand hingen, quer über den drohend erhobenen Vorderbeinen sah er gleich viel beschwingter aus.
Graham trat einen Schritt zurück und betrachtete ihn kritisch. »Irgendetwas fehlt noch.« Er zuckte die Achseln, dann salutierte er seinem pelzigen Kameraden. »Sorry, Sir Zähneviel, mir fällt nichts ein.« Er torkelte zu dem thronartigen Sessel am Kamin und ließ sich hineinfallen. Während er die Trophäe trauernd betrachtete, hickste er. »Ich habe auch keinen Whiskey mehr.«
Er lehnte den Kopf an das Rückenpolster und schloss die Augen vor dem anklagenden Blick … und schlief endlich ein.

Am nächsten Morgen begab sich Graham in die Primrose Street, wo er Sophie auf ihre plötzliche Kühle ihm gegenüber ansprechen wollte.
Sie war nicht da.
Graham war sich nicht sicher, wer überraschter war, von ihrer Abreise zu erfahren – er oder die prompt aufgeweckte Tessa. Da Tessas Pflichten als Anstandsdame beinhalteten, auf dem Laufenden darüber zu sein, wo sich die ihrem Schutz anvertrauten Jungfern aufhielten und so weiter, war Graham nicht gerade davon angetan, wie schlecht Tessa ihren Job erledigte.
»Sie ist schließlich nicht meine Tochter«, knurrte seine Cousine, wickelte sich enger in den Morgenrock und schob sich mit dem Handrücken das zerzauste Haar aus der Stirn. »Ich tue das aus reiner Gefälligkeit ihrer Mutter gegenüber.«
Graham runzelte die Stirn. »Ihr seid nur hier, weil Ihr sicherstellen wolltet, dass Eure Stieftochter sich einen Herzog angelt. Da Ihr das jetzt mehr oder weniger erreicht habt, glaubt Ihr, Ihr könntet Sophie den Wölfen überlassen.«
»Macht Euch keine Sorgen, von Wölfen droht ihr keine Gefahr.« Tessa lachte verächtlich. »Hunde allerdings … die jagen doch Stöckchen, nicht wahr?«
Graham wandte sich von dem letzten Rest Familie ab, der ihm auf dieser Welt geblieben war. Ihm war klar, dass er hier nichts mehr zu erwarten hatte. Offensichtlich hatte sie noch nichts von seinem Aufstieg gehört, sonst hätte sie diese Gelegenheit zu mehr Bewunderung und Süßholzraspeln genutzt. Er erschauerte bei dem Gedanken. Sollte sie ruhig noch etwas länger in Unwissenheit bleiben.
Eine kurze Frage an Tessas seit Langem leidende Zofe Nan erbrachte die gesuchte Information. Sie fügte außerdem mit gedämpfter Stimme hinzu, dass Tessas letzter Liebhaber sie gerade sitzen gelassen hatte und an jenem Morgen unter einem Schwall von Beschimpfungen aus einem Fenster des oberen Stockwerks das Haus verlassen hatte. Typisch Tessa.
Als er in Brook House eintraf – das hätte er wirklich auch selbst herausfinden können und hätte es wahrscheinlich auch getan, wenn er nicht von seinen eigenen Sorgen derart abgelenkt gewesen wäre –, wurde er an der Tür von Fortescue begrüßt und in den Familiensalon geführt.
»Ich werde Miss Blake unterrichten, dass Ihr hier seid.«
Eine junge Dame war bereits im Salon. Graham stützte sich mit beiden Händen auf die Rückenlehne des Sofas und grinste zu dem Kind hinunter, das auf dem Fußboden spielte. Die kleine Lady Margaret war eine dünne Göre mit großen Füßen und zu viel Haar. In ein paar Jahren wäre sie eine echte Schönheit, und Graham freute sich bereits darauf, zuzusehen, wie sie die jungen Burschen der guten Gesellschaft um den Verstand bringen würde.
»Hallo, Superhirn. Was steht für heute auf dem Plan? Die Herrschaft über die Welt gewinnen?«
Meggie schenkte ihm ein Lächeln. »Hallo, Gray. Sir Söckchen jagt gerade einen Faden.«
Graham betrachtete das struppige schwarz-weiße Kätzchen in ihrem Schoß. Mit jedem Mal, dass er es sah, kam es ihm hässlicher vor. Die schwarz-weiße Zeichnung war hübsch, aber seine riesigen Ohren, die schielenden Augen und der abgeknickte Schwanz machten es zu einem Albtraum auf vier Pfoten.
Als das Vieh noch jünger gewesen war, war es irgendwie niedlich gewesen, aber der Charme des Babys hatte sich in der Schlaksigkeit wildäugiger Jugend verloren. Deirdre hatte es vor nicht allzu langer Zeit aus einem Baum gerettet. Doch Graham fand, dass eher der Baum der Rettung bedurft hatte. »Ist das jetzt sein endgültiger Name?«
»Nein. Ich probiere ihn nur aus. Was sagst du dazu?«
»Äh … Sir Söckchen?«
Sie blinzelte ihn an. »Zu langweilig? Ich hatte überlegt, ihn Sir Schneesöckchen zu nennen.« Das Kätzchen angelte höher, als sie abgelenkt war, und erwischte mit einer nadelspitzen Kralle ihren Finger. »Autsch!«
Graham lächelte und erinnerte sich an den Bären. »Wie wäre es mit Sir Krallenviel?«
Meggie grinste. »Ich will nicht, dass er sich für zu gefährlich hält. Dee meint, er wird einmal ein sehr großer Katzenherr.«
Graham betrachtete das wilde, struppige kleine Biest, und sein Lächeln erstarb. »Dann vielleicht besser nicht.«
Meggie seufzte, dann nahm sie das Kätzchen hoch und wiegte es in ihrem Arm. Es ließ den Kopf gelassen hängen und starrte Graham an. »Ich muss ihn jetzt in mein Zimmer bringen. Patricia will einen Ausflug mit mir machen.«
Der kleine Kater, der jetzt von der Notwendigkeit befreit war, auf einer der vier Pfoten zu stehen, schlug alle Krallen bösartig in das Wollknäuel. Nur um dessen völlige Zerstörung sicherzustellen, biss und kaute er mit seinen winzigen Milchzähnen darauf herum, wobei er fortwährend heiser schnurrte.
Graham hätte angeboten, auf das Kätzchen aufzupassen, aber ehrlicherweise zerstörte die irre Attacke auf das unschuldige Wollknäuel jeglichen Gedanken an derartige Großzügigkeit. Er würde jedoch freiwillig für die Teufelsaustreibung zahlen. »Tu das.« Und schließ die Tür ab. Er sollte es auf den Bären des alten Herzogs hetzen. Das würde sie beide in Ordnung bringen.
Fortescue erschien in der Tür des Salons. »Es tut mir leid, Euer Gnaden, aber Miss Blake ist heute Morgen nicht verfügbar. Sie bittet Euch, ein andermal wiederzukommen. «
Graham blinzelte. Nicht verfügbar?
Aber … Sophie war immer verfügbar!
Heute offenbar nicht, zumindest nicht für ihn. Verdammt, begriff sie denn nicht, dass er sie brauchte? Also, natürlich nicht brauchte, aber es wäre sehr hilfreich für ihn gewesen, gerade jetzt mit ihr zu sprechen. Höchst irritiert und verletzter, als er zugeben mochte, stolzierte Graham an einem dienernden Fortescue vorbei und zog seine Handschuhe so ruckartig wieder an, dass eine Naht aufriss.
So ein Mist! Er wäre die nächste Zeit nicht in der Lage, sich neue Handschuhe zu kaufen. Vielleicht niemals.
Es war viel besser, wütend auf seine Handschuhe, die Umstände und seine Freundin zu sein, als zu viel Zeit darauf zu verwenden, darüber nachzudenken, warum ihn ihre Weigerung, ihn zu empfangen, so sehr verstörte.
Stattdessen nahm er sich vor, nach Sussex zu reiten. Es war höchste Zeit, dass er selbst einen Blick auf Edencourt warf. Schließlich konnte man einem Bericht nicht alles entnehmen.
Falls Sophie sich fragte, warum er sich nicht wieder meldete … nun, das sollte sie sich ruhig fragen.
Auf der obersten Stufe blieb er jedoch noch einmal stehen. Irgendein Impuls veranlasste ihn dazu, kehrtzumachen, zurück in den Salon zu gehen und das polierte Geweihstück wie eine Opfergabe auf das Sideboard zu legen. Nein, nicht wie eine Opfergabe. Wie ein Geschenk.
Mist!

Während der nächsten beiden Tage erfuhr Sophie, dass sie nicht nur keine Ahnung hatte, wie man sich kleidete und frisierte, sondern dass ihr offensichtlich selbst die Fähigkeit fehlte, richtig zu stehen, zu sitzen, zu gehen, zu nicken, einen Fächer zu schwingen oder ein Glas zu halten.
Im großen Speisesaal von Brook House, wo eine Tafel, an der dreißig Leute bequem Platz zum Essen fanden, fast die ganze Länge des Zimmers einnahm, war Sophie derart erschöpft und wütend, dass die Pracht und Einschüchterung, die von der luxuriösen Einrichtung ausging, letztendlich keine Wirkung mehr auf sie hatten. Sie ließ sich auf einen der Stühle fallen, ohne auf seinen Wert oder seine Seltenheit zu achten.
»Gott sei Dank bin ich Euch begegnet«, bellte sie schließlich ihre kleine, aber furchterregende Nemesis an. »Ich weiß nicht, wie ich ohne Euch je überleben konnte.«
Lementeur, immer noch frisch und adrett, obschon die Arbeit schweißtreibend gewesen war, verschränkte die Arme und zog eine Augenbraue hoch. »Oh, Ihr habt überlebt, aber ich bezweifle, dass Ihr je gelebt habt. Wichtiger ist jedoch, dass es unentschuldbar ist! Ihr verfügt über natürliche Anmut – zumindest auf eine fohlenhafte Art –, und wenn Ihr Eure lächerlichen Ängste ablegen könntet, müsstet Ihr Euch um nichts Sorgen machen!« Er warf wieder die Hände in die Luft.
Sophie beschloss hier und jetzt, dass sie wie ein Affe kreischen würde, wenn er diese Geste noch einmal machte. Vielleicht würde sie auch mit der Stirn gegen die nächstgelegene Wand schlagen.
Sie war erschöpft, das Rückgrat tat ihr weh, der Nacken zwickte, die Füße pochten, und sie war sich ziemlich sicher, dass sie vom Versuch, ihren Fächer aufzuschlagen, Blasen an den Fingern hatte.
Sie schaute ihren Folterknecht über den Tisch hinweg mit unverhohlener Abscheu an. »Ihr seid ein … ein …«
Er kniff die Augen zusammen. »Was denn, bitte schön?« Er hatte mit viel Geduld angefangen, aber als sie sich etwa zum neunten Mal auf den Boden geworfen hatte, war er gnadenlos geworden.
»Ein Tyrann!« Es war das passendste Wort, das ihr gerade einfiel. Ihr Hirn schmerzte, ihre Augen brannten und sie sehnte sich danach, sich endlich hinzulegen. Irgendwohin. Die Straße würde reichen.
Ihr Peiniger lächelte dünn. »Tyrann ist mir recht. Bitte steht auf.« Sie gehorchte, hob das Kinn, warf die Schultern nach hinten und hinunter, stärkte das schmerzende Rückgrat mit Bauchmuskeln, die zu zittern drohten.
Vollkommen mühelos öffnete er seinen eigenen Übungsfächer und grinste sie an. »Und jetzt Ihr.«
»Aber …« Zum ersten Mal in ihrem Leben machte Sophie die Erfahrung, dass ein Wimmern ihre Kehle hinaufsteigen könnte. O nein! Nicht das auch noch! Erschreckt schenkte sie ihrer Hand kaum Beachtung, als sie den Fächer erneut aufschlug.
Aus Gewohnheit wartete sie auf Lementeurs übliche Zurechtweisung. Als sie nicht kam, hob sie den Blick und schaute ihn an.
Er lächelte.
»Absolute Perfektion!« Seine Hände waren wie zum Gebet gefaltet, und sein koboldhaftes Gesicht war über und über von Lachfalten durchzogen. Er verneigte sich tief.
»Miss Sofia Blake, wie reizend, endlich Eure Bekanntschaft zu machen.«
Sophie blinzelte und schaute dann auf die Hand hinab, die den Fächer hielt.
Den Fächer … den lieblichen, eleganten, perfekt geneigten Fächer!
Sie lachte laut auf, von Erleichterung überwältigt. Sie schloss den Fächer und machte es noch einmal … und noch einmal … und noch einmal!
Lementeur trat zu ihr und schwang sie fröhlich im Kreis, eine Hand an ihrer Taille, die andere hielt die Hand mit dem Fächer. Sophie lachte wieder, wirbelte mit ihm durch den Raum, und die Erschöpfung und die kleine, hart erkämpfte Fähigkeit machten sie vor Freude schwindlig.
Dann bemerkte sie es …
»Ich tanze!«
Lementeur nickte. »Und das auch noch sehr hübsch.«
Er ließ sie los, drehte sie aus seinem Arm heraus in den gepolsterten Lehnstuhl am Kamin. Sophie setzte sich. Ihr war noch immer schwindlig, ihre Bewegungen folgten der Musik in ihren Ohren, und ihre Glieder kamen in schlaksiger Anmut zur Ruhe.
Lementeur verbeugte sich erneut, dann hob er ihre Hand und küsste sie, während Stolz in seine leuchtenden Augen trat. »Miss Blake, Ihr seid eine sehr gute Schülerin, wenn Ihr aufhört, so viel nachzudenken.«
Sophie blinzelte, damit der Raum endlich aufhörte, sich zu drehen. »Ah, das ist also das Geheimnis hinter der Anmut der Damen der feinen Gesellschaft – leere Köpfe!«
Lementeur lachte befreit. »Oh, das dürft Ihr niemals ändern, meine Liebe. Euer Scharfsinn wird Euch aus jeder misslichen Lage retten. Und jetzt denkt daran: Haltet Euch immer so aufrecht wie möglich, bewegt Euch niemals hastig, lächelt nur jene an, die es verdienen, und falls irgendjemand, egal wer, Euch beleidigt, dürft Ihr niemals rot werden, Euch zurückziehen oder auch nur das kleinste Zeichen Eurer Verletztheit preisgeben. Ihr müsst denjenigen niederstarren, bis er oder sie sich vor Euch zurückzieht.«
Das klang einfacher, als es wahrscheinlich war. »Worüber soll ich mit den Leuten reden? Woher soll ich wissen, worüber ich mich unterhalten soll?«
Er schüttelte den Kopf. »Stellt niemals Fragen. Gebt nur Antworten, und das auch nur nach einer kurzen, gelangweilten Pause.
Ennui gilt gerade als sehr stilvoll. Macht Euch keine Sorgen, Ihr werdet schon merken, dass das alles auf seine Art ziemlich langweilig ist.«
Sie runzelte die Stirn. »Wirklich? Ich hatte immer zu viel Angst, um das zu bemerken. Aber wenn es so langweilig ist, warum nimmt man es dann immer wieder auf sich? Warum verbringt man Nacht für Nacht damit, sich fein zu machen und zu tanzen?«
Er grinste. »Die Spieler mögen langweilig sein, aber das Spiel ist es nicht.«
Mit diesen Worten verbeugte er sich wieder vor ihr. »Ich werde jetzt gehen, Miss Blake. Ich komme morgen früh wieder – mit allem, was Ihr für Lord und Lady Waverlys Maskenball morgen Abend benötigt.«
O nein! »Ein Maskenball?« Sie schluckte. »Jetzt schon? Ich bin nicht … wir haben nicht …«
Er grinste über seine Schulter, während er aus dem Raum trat. »Miss Blake, habe ich Euch jemals im Stich gelassen?«
Sophie schaute auf ihre Hände hinab, die sich in ihrem Schoß verkrampften. Morgen? Sie könnte niemals bis morgen die elegante, interesselose Sofia sein! Erwartete er denn ein Wunder von ihr?
Sie schloss die Augen und zwang den Sturm in ihrem Magen, sich zu legen. Sie mochte kein Magier sein, aber Lementeur war einer. In einem seiner Kleider konnte eine Frau die ganze Nacht in einer Ecke stehen und dennoch alle in den Schatten stellen.
Zumindest eine normale Frau.
Na ja, wenigstens würde sie eine Maske tragen.

Graham saß mit der Leichtigkeit jahrelanger Übung im Sattel. Was gut war, denn wäre er kein erfahrener Reiter, dann würde er wohl in diesem Augenblick vom Rücken des Pferdes rutschen und auf den Kopf fallen.
Das große Herrenhaus des Edencourt-Anwesens lag vor ihm. Es war riesig, imposant und großartig – und eine Ruine. Von der Stelle, wo er auf einem kleinen Hügel oberhalb des Gebäudes sein Pferd gezügelt hatte, konnte er sehen, dass die Dächer der Stallungen eingefallen und der Dienstbotenflügel eingestürzt waren. Die großen Gärten waren ein Durcheinander aus Unkraut und Geröll. Der Hauptflügel des Hauses schien intakt, aber Graham machte keinerlei Anstalten, den Hügel hinunterzureiten und es zu betreten.
Warum sah es so heruntergekommen aus? Er war doch erst vor …
Bei Gott, es war fast fünfzehn Jahre her, dass er zuletzt hier gewesen war. Damals war es ihm bereits schäbig und ungepflegt vorgekommen, und ja, auch ein wenig brüchig und vernachlässigt. Doch jetzt sah es so aus, als hätte niemand während der letzten fünfzig Jahre auch nur einen Nagel oder einen Eimer Zement darauf verwendet.
Häuser schienen rasch zu verfallen, wenn der Prozess einmal eingesetzt hatte.
Graham verschloss die Augen davor. Abbotts Berichte waren keine Übertreibungen gewesen, wie er gehofft hatte. Tatsächlich sah es für Graham danach aus, als wäre der Mann in seiner Einschätzung noch gemäßigt gewesen. Abbott glaubte immerhin, dass das Landgut zu retten war. Graham war sich da nicht so sicher.
Als er die letzten Meilen über Edencourt-Land geritten war, war der Zustand der Felder und Obstgärten sehr ernüchternd gewesen. Wenn man der Familiengeschichte glaubte, war das hier einst eine der schönsten und produktivsten Ländereien in England gewesen. Was war damit bloß passiert?
Graham starrte das Haus an, das er sein Leben lang gehasst hatte, aber nicht wegen der Steine und der Fenster und des anmutig geschwungenen Daches, sondern wegen der Leute, die darin lebten. Leute, denen er, wie es jetzt schien, ähnlicher war, als er bisher bemerkt hatte.
Er war diesem Ort zugestoßen – er, seine Brüder, sein Vater, sein Großvater und Urgroßvater. Die Cavendish-Männer spielten lieber, als dass sie arbeiteten.
Graham wendete sein Pferd und trieb es zum Galopp an. Wie in seiner Jugend konnte er nicht schnell genug reichlich Abstand zwischen sich und Edencourt bringen. Doch statt Unterdrückung und Abneigung, die ihn damals hatten fliehen lassen, war es jetzt nichts als tiefste Scham.




Achtes Kapitel
Spät am selben Abend saß Graham im Studierzimmer seines Vaters in Eden House und schloss die Augen vor den Unterlagen, die die riesige Schreibtischplatte vollkommen bedeckten. Erstaunlich! Er hatte seinen Vater an diesem gigantischen Schreitisch niemals lesen oder schreiben gesehen.
Vielleicht wäre Edencourt nicht in seiner derzeitigen miserablen Lage, wenn sein Vater diesen Raum für irgendetwas anderes als fürs Rauchen oder Trinken genutzt hätte.
Seine geschlossenen Lider konnten nicht verhindern, dass die Wörter ihm immer wieder in den Sinn kamen.
Überschwemmungen. Ernteausfall. Feuer.
Hungersnot.
Das war am schlimmsten. Die wenigen loyalen oder hilflosen Bauern, die geblieben waren, waren regelrecht am Verhungern. Er war auf seinem edlen Pferd und in seiner feinen Kleidung an den Cottages vorübergeritten, und ihm war beim Anblick der Armut und des Elends, das er dort gesehen hatte, schlecht geworden. Jedes Mal, wenn Graham an das Geld dachte, das er sorglos am Spieltisch verloren und für Wein und Frauen verprasst hatte, drehte sich ihm der Magen um. Wenn in der Vergangenheit seine Taschen leer gewesen waren und er niemand anpumpen konnte, hatte er sich Geld von seinem Vater oder seinen Brüdern geholt und nie einen Gedanken daran verschwendet, woher das Geld kam.
Er hatte Edencourt seit Jahren gemieden. Wenn er ihm einen Besuch abgestattet hatte, dann hatte er niemals auf seine Umgebung geachtet, sondern das Haus bloß wegen seiner Schäbigkeit verachtet. Er war ein egoistischer Idiot gewesen und hatte lediglich erleichtert durchgeatmet, wenn er ihm den Rücken gekehrt hatte.
Sein Vater hatte die Verantwortung für Edencourt zu tragen, aber er hätte seinen Vater gut genug kennen sollen, um zu wissen, dass er die Herausforderung nicht annahm. Ich wollte es nicht wissen, ich wollte mich bloß amüsieren.
Was ihn um keinen Deut besser machte als den alten Herzog, vielleicht sogar schlechter, denn er war klüger und fähiger.
Sophie, du hattest so sehr recht, was mich betraf.
Bedauern fraß an seiner Seele, aber er wusste, dass er sich nicht zu viel Zeit für seine Selbstkasteiungen lassen durfte. War das nicht auch nur eine andere Art des Egoismus? Verschwendete er damit nicht wieder seine Energie nur auf sich selbst?
Er hob den Kopf aus den Händen, als Nichols einen Besucher ankündigte. »Zu dieser Stunde?«
Nichols bedachte ihn mit einem sauertöpfischen Blick, der wohl besagen sollte, dass alle Welt noch auf sein konnte, wenn er, Nichols, noch auf sein musste, um seinem gedankenlosen Herrn zu dienen.
Der arme alte Nichols hatte die Übergabe des Edencourt-Stabes überhaupt nicht gut verwunden. Graham hatte gehofft, der Mann würde sich zur Ruhe setzen – obwohl er ihm nicht einmal eine Pension zahlen konnte – , aber Nichols setzte seinen Dienst verbissen fort, wenn auch häufig mit abschätzigem Naserümpfen.
Die größte Prüfung kam, als Graham sich weigerte, für eine öffentliche Aufbahrung zu sorgen, wenn der alte Herzog und seine Söhne nach ihrer dreiwöchigen Schiffsreise in England eintreffen würden.
Graham glaubte nicht, dass die Leichen nach ihrer Begegnung mit dem Elefanten und der langen Reise besonders ansehnlich wären. Auch hatte sein Vater nicht so viele Freunde, dass ein großes Begräbnis gerechtfertigt wäre. Graham hatte vor, sie still und leise in der Familiengruft auf Edencourt beisetzen zu lassen, sobald das Schiff vor Anker ging. Je weniger Aufhebens er darum machte, umso besser, auch wenn Nichols ihm dann nie wieder heißes Wasser für sein Bad bringen würde.
Der Besucher war ein kräftiger Mann, dem Graham noch nie begegnet war. Sein Name entfiel ihm sofort wieder, denn direkt nach der Vorstellung präsentierte der Mann zahlreiche Schuldbriefe des verstorbenen Herzogs.
Graham blätterte durch die unterzeichneten Belege in der Hoffnung, irgendein Zeichen für einen Betrug zu entdecken, aber die krakelige Unterschrift seines Vaters bestätigte, dass dieser die Einkünfte aus dem Anwesen auf Jahre verpfändet hatte – Einkünfte, die niemals zustande kämen, wenn nicht sofort erhebliche Summen in die Ländereien gesteckt würden! Es war alles wesentlich schlimmer, als er befürchtet hatte. Wo sollte er jemals eine Braut finden, deren Familie nicht nur Edencourt retten, sondern auch noch die Schulden von Jahrzehnten zurückzahlen würde?
»Seid Ihr sicher …« Graham rieb sich das Gesicht. »Ich meine … gibt es keinen Weg, wie wir uns einigen können?«
Sein Besucher beugte sich vor und tippte auf die Dokumente. »Euer Gnaden, das hier sind Verträge! Ich habe Eurer Familie gegenüber ein Zugeständnis nach dem anderen gemacht. Ich habe keine andere Wahl, als die Schulden nun endlich geltend zu machen.«
Graham holte tief Luft. »Ich muss erst noch eine Menge Berechnungen anstellen, bevor ich … also, ich arbeite an einer Lösung …« Würde der Mann sich von der Aussicht auf eine reiche Braut beschwichtigen lassen? Selbst in Grahams Ohren klang diese Vision schwach.
Der Mann schaute ihn mitleidig an. »Euer Gnaden, Euch steht noch Schlimmeres bevor. Ich kenne die Männer, mit denen sich Eure Familie am Ende eingelassen hat, als kein anständiger Mann mehr bereit war, ihr einen Kredit zu geben. Deshalb bin ich schnell gekommen, solange Ihr noch … hier seid.«
Graham schaute auf, als der Mann zögerte. Solange Ihr noch am Leben seid? War es das, was der Mann eigentlich sagen wollte? Bestimmt nicht. Bestimmt hatte sein Vater mehr Verstand besessen, als sich auf gefährliche Geschäftsverbindungen einzulassen.
Doch woher hätte sein Verstand plötzlich kommen sollen, wenn der alte Herzog zuvor nie etwas Derartiges hatte erkennen lassen?
Graham spreizte hilflos die Hände. »Ich beabsichtige, die Schulden meiner Familie voll und ganz zu begleichen. Wie kann ich Euch davon überzeugen?«
Der Mann schaute sich um. Sein Blick fiel gierig auf die Gemälde, die Vorhänge, das elegante, wenn auch angestoßene Mobiliar. »Nun, ich habe zufällig einen Wagen draußen stehen …«
Zufällig. Genau. Graham schaute ihn resigniert an. Sein Erbe würde bis auf die nackten Wände geplündert werden, bevor das alles hier vorbei war.
Eine Stunde später verabschiedete sich der Mann mit einem Wagen voller Wertgegenstände – einschließlich des Silbers, dessen Verlust Nichols größte Qual bereitete – und zufriedener Miene. Im Gegenzug hatte Graham einige der Schuldscheine behalten.
Jetzt kniete er vor dem Kamin und warf langsam einen nach dem anderen hinein.
Versuchst wohl, es nach mehr aussehen zu lassen, was? Wie pathetisch.
Ah, aber er war pathetisch. Zumindest fühlte er sich im Augenblick so.
Die Leute von Edencourt brauchten ihn jetzt. Und er brauchte eine reiche Braut. Er durfte keine Zeit verlieren, denn bei einer angemessenen Brautwerbung und Verlobungszeit konnte es noch Monate dauern, bis er irgendetwas in das Anwesen stecken könnte.
Die Ballsaison dauerte auch nur noch ein paar Wochen. Aller Charme der Welt würde seine Leute nicht durch einen weiteren Winter bringen. Die Last seiner Verantwortung drohte ihn niederzudrücken.
Sich das Gesicht reibend, trat er an den Schreibtisch zurück und versuchte, sich auf die Unterlagen zu konzentrieren, die vor ihm lagen. Tief in Gedanken setzte er sich wieder in den Sessel und machte es sich unbewusst und mühelos in dessen Größe und Pracht bequem.
Äcker, Gehölze, Wälder – das nackte Gerippe von Edencourt. Verfallende Mühlen, heruntergekommene Stallungen, verrottende Silos – die schmuddelige Kleidung des sterbenden Anwesens. Die Bauern – sein schlagendes Herz, das von Minute zu Minute schwächer wurde.
Um sie zu retten, würde er ein Pferd heiraten, wenn es denn sehr reich wäre. Wenn seine Braut nur aussehen und wiehern würde wie ein Pferd, könnte er sich glücklich schätzen.
Die Wörter und Zahlen vor seinen Augen begannen zu verschwimmen. Er schüttelte den Kopf und stieß sich vom Schreibtisch ab. Es war nicht möglich, in wenigen Tagen zu lernen, wofür er ein ganzes Leben hätte aufwenden müssen. Das Beste, was er jetzt für Edencourt tun konnte war, sich ein wenig auszuruhen, um sich morgen Abend mit glänzenden Augen mit Körper, Seele und Titel auf dem Auktionsblock der guten Gesellschaft ersteigern zu lassen.
Er schaute auf die Uhr. Oder vielmehr heute Abend. Es war erstaunlich, wie sehr es ihn störte, eine lieblose Vernunftehe in Erwägung ziehen zu müssen. Merkwürdig. Es war ihm nie aufgefallen, dass er ein solcher Romantiker war.
Der Himmel draußen vor dem Spitzbogenfenster hellte sich bereits auf. Eine weitere schlaflose Nacht. Er sollte wirklich zu Bett gehen, sonst würde er jede potenzielle Erbin in die Flucht schlagen. Doch stattdessen erhob er sich und verließ das Studierzimmer, schnappte sich Handschuhe und Hut vom Tisch in der Empfangshalle und trat in das frühe Morgenlicht hinaus.
Ohne darüber nachzudenken, erlaubte Graham seinen Schritten, sich in Richtung von Brook House zu bewegen.

Graham war nicht der Einzige, der eine schlaflose Nacht hinter sich hatte.
In ihrem Schlafgemach in Brook House beugte sich Sophie vor und betrachtete ihr Spiegelbild in dem Frisierspiegel. Sie würde dafür bezahlen müssen, wenn Lementeur die Ringe unter ihren Augen sah, aber sie hatte sie einfach die ganze Nacht nicht schließen können.
Hinter ihr tanzte Patricia fast vor Aufregung, als sie das Kleid für »Sofias« Debüt hereinbrachte. »Oh, Miss. Es ist so elegant. Ihr werdet wunderschön aussehen, wirklich.«
Sophie stand da, sie wünschte sich nichts sehnlicher, als zu sehen, was da heute Morgen angekommen war, aber sie wagte kaum hinzuschauen. Wenn es nun ein normales Kleid war oder das Ergebnis nicht wirklich magisch ausfallen würde, vielleicht war sie tatsächlich ein hoffnungsloser Fall … aber sie war noch nicht bereit, es sich einzugestehen.
Sie holte tief Luft und drehte sich um.
Ein kräftiges Klopfen an der Schlafzimmertür unterbrach sie. Patricia, die nicht bemerkt hatte, dass Sophie das Kleid noch nicht gesehen hatte, setzte ihren Weg zum Schrank fort, um das Kleid wegzuhängen. Hin- und hergerissen, zögerte Sophie. Patricia eilte zur Tür.
Fortescue stand draußen und schaute höflich ins Leere, jedenfalls nicht in das Zimmer. »Verzeiht, Miss Blake, aber der Herzog von Edencourt wünscht, Euch zu sprechen.«
Der Herzog von … ach so, ja. Graham.
Ihr Herz machte einen kleinen Sprung. Da sie jetzt erkannte hatte, wie tief ihre Zuneigung war, wusste sie auch, dass es eine ganz schlechte Idee war, noch mehr Zeit mit Graham zu verbringen. Sie hatte nicht vorgehabt, ihn heute zu treffen, aber da er nun schon einmal da war …
Nun, es wäre extrem unhöflich, ihn nicht zu empfangen. Schließlich hatte sie ihm nicht gesagt, er solle nicht wiederkommen. Er würde es nicht verstehen, wenn sie ihn wieder abwies.
Er ist kein Kleinkind. Lass Fortescue das übernehmen. Dein Herz ist einfach zu dumm.
Nein, empfang ihn. Bald ist er verheiratet, dann wirst du dir Vorwürfe machen, dass du diese letzten Wochen mit ihm versäumt hast.
Gut, sie würde ihn empfangen, aber sie würde keinen Augenblick darauf verwenden, die Situation für ihn angenehm zu machen. Oder darauf, gut auszusehen. Auch wenn ihr Haar eine einzige Katastrophe war, was sie inzwischen dank Lementeur bemerkte.
Etwas in ihrem Innern schlug die Hände über dem Kopf zusammen. Schon gut, dann geh! Aber sag nicht, ich hätte dich nicht gewarnt.
Ihre Vernunft schwand und wurde von der albernen Erregung darüber, dass Graham sie sehen wollte, endgültig zum Schweigen gebracht. »Patricia, mein Haar!«
Unten im Salon hatte Graham dem Zimmer den Rücken zugewandt und starrte mit blindem Blick auf den großen Platz hinaus. Er dachte an die schöne, gierige, unmoralische und sehr, sehr reiche Lady Lilah Christie. Als Tochter eines Earls hatte sie den reichsten Mann geheiratet, den sie finden konnte, und ihn dann – so meinten zumindest einige – mit ihren Eskapaden in den Tod getrieben. Sie hatte genug Geld, um Edencourt zu retten, ganz zu schweigen davon, dass eine angesehene Familie eine große Hilfe war.
Er hatte sie noch nicht besucht, seit er den Titel erlangt hatte. Er redete sich ein, dass es daran lag, dass er so viel damit zu tun hatte, sich einen Überblick über die Nöte seines Herzogtums zu verschaffen. Aber die Wahrheit war, dass er nicht länger ein harmloses Spielzeug war, mit dem die Wölfin sich die Zeit vertreiben konnte. Er fürchtete, sie würde sich seiner jetzt ernstlich annehmen.
Lilah war auf der Suche nach einem neuen Ehemann, auch wenn ihr letzter erst vor Kurzem verstorben war. Und dieses Mal, das wusste jeder, war sie auf der Jagd nach einem Titel.
Graham unterdrückte einen unerklärlichen Schauder. Vielleicht war er auch nicht allzu unerklärlich. Auch wenn er erst vor wenigen Wochen aus ihrem Bett gestiegen war, so konnte er sich doch nicht vorstellen, sie mit nach Hause nach Edencourt zu nehmen, damit sie die Mutter seiner Brut wurde. Ganz zu schweigen davon, dass er nie sicher sein könnte, dass besagte Brut tatsächlich seine wäre.
Gott, Lilah war keine Lösung. Er sollte nicht zulassen, dass seine Abneigung, eine Fremde zu heiraten, ihn dazu trieb, Edencourt mit Lilah zu strafen. Der Ruf seiner Familie war besudelt genug, herzlichen Dank.
Nein, er würde eine farblose und anständige Jungfer finden, wahrscheinlich aus einer der wohlhabenden Kaufmannsfamilien, die danach lechzten, Zugang in die besseren Kreise zu erhalten. Sie wäre ihm dann wenigstens dankbar für den Titel. Erben würden zur Welt kommen – er zog es vor, sich nicht vorzustellen, wie sie entstehen würden – und seine Leute wären gerettet, zumindest für eine Generation.
Möglicherweise wäre es gar keine schlechte Idee, ein wenig Geschäftssinn in die Familie zu züchten, wenn man bedachte, wie sein Vater und Großvater sich verhalten hatten.
Seine Gedanken drehten sich im Kreis. Bräute, Babys, Business – drei Dinge, von denen er noch vor einer Woche angenommen hatte, dass er sich nie Gedanken darüber machen müsste.
Vor der Tür zum Salon zögerte Sophie mit der Hand auf der Klinke. Sie wollte ihn unbedingt sehen … aber wäre es nicht besser, wenn er sie erst wieder zu Gesicht bekäme, wenn ihre Verwandlung perfekt war? Wäre es nicht besser – wäre es nicht wunderbar? –, wenn Graham sie erst wieder als die prachtvoll gekleidete Miss Sofia sähe?
Sie presste die Handteller auf die Magengrube und wich einen Schritt zurück. Ihre Fingerspitzen zuckten vor Sehnsucht. Wäre es nicht wirklich perfekt, wenn er sie zum ersten Mal sähe, wenn sie eine Maske trüge? Was mochte geschehen, wenn sie ihn noch einmal zum ersten Mal treffen könnte?
Als eine Schönheit.
Bei dem Gedanken stockte ihr der Atem. Natürlich tat sie das alles hier nicht um Grahams willen. Sie hatte fest vor, eine angemessene, stabile und hoffentlich nicht zu langweilige Stellung als Ehefrau zu erlangen … als Ehefrau eines anderen Mannes.
Sie drehte sich eilig um und stolperte fast in Fortescue. »Oh! Fortescue, würdet Ihr bitte Graha … Seiner Gnaden ausrichten, dass ich im Augenblick nicht zu sprechen bin? Aber fragt ihn bitte, ob er vorhat, den Maskenball bei den Waverlys heute Abend zu besuchen. Lasst ihn aber bloß nicht wissen, dass ich das wissen möchte. Und wenn er nicht vorhat, dorthin zu gehen, dann versucht, ihn dazu zu bringen, es doch zu tun. Aber sagt ihm nicht, dass ich hingehe. Seid einfach … unverbindlich, geht das?«
Fortescue schaute sie ungerührt an, auch wenn sie allem Anschein nach vollkommen verrückt sein musste. »Gewiss, Miss. Gibt es noch etwas, das ich an seine Gnaden weitergeben soll?«
Bitte ihn, etwas Blaues zu tragen.
Nein, das war albern. Nur …
»Bitte macht eine Bemerkung, dass ihm Blau besonders gut steht.«
Zum ersten Mal bemerkte Sophie einen Anflug von Rebellion im Gesichtsausdruck des Butlers. »Äh … ja.« Sie zuckte entschuldigend die Schultern. »Ich nehme an, es gibt keinen Weg, ihm das auch nur annähernd angemessen mitzuteilen.«
»Ich werde es tun, wenn Ihr darauf besteht, Miss, aber ich denke, wenn ich seinem Kammerdiener einen kleinen Hinweis geben könnte …«
Sophie lächelte. »Das wäre perfekt.«
Fortescue schaute sie einen Moment lang unverhohlen überrascht an. Dann hatte er sich wieder im Griff. »Ah … ja, Miss. Und hinsichtlich seiner Pläne für heute Abend kann ich ebenfalls mit seinem Kammerdiener sprechen, der gewiss eine Empfehlung für den Maskenball bei den Waverlys aussprechen wird.«
»Meine Güte, was für eine nützliche Form der Kommunikation! « Sophie tanzte fast zur Treppe. »Sagt ihm, er solle pünktlich sein. Und sagt ihm, er solle Lady Lilah Christie nicht mitbringen.«




Neuntes Kapitel
Zum zweiten Mal stolzierte Graham wütend und verärgert aus Brook House und marschierte blind durch die geschmackvollen Straßen Mayfairs. Was zum Teufel führte Sophie im Schilde? Glaubte sie denn, er hätte nichts Besseres zu tun, als ihren Launen nachzugeben? Wusste sie denn nicht, dass er gern mit ihr zusammen war? Dass er ihre Gesellschaft genoss? Jawohl! Sie war recht unterhaltsam unter diesem drögen, blaustrümpfigen Äußeren. Mist, sie fehlte ihm.
Ihre Gesellschaft fehlte ihm, das war es. Das Kartenspielen, die Konversation und …
Funkelnde graue Augen, die ihn als den Dummkopf erkannten, der er war. Der weiche Zopf ihres roten Haares in seiner Hand. Befreites Lachen, Wärme, Ironie, die ihn immer wieder überrascht auflachen ließ.
Verdammter Mist.

Das Kleid von Lementeur war nicht hübsch. Es war nicht schön.
Es war reine Magie.
Lementeur hatte ihr gesagt, er habe sich von Titania, der Feenkönigin, inspirieren lassen, und Sophie fragte sich, ob nicht Titania selbst den Schneider mit Kräften ausgestattet hatte, die über das Normale hinausgingen.
Es war eine wahrhaft zauberhafte Kreation, ein verzaubertes Kleid, eine glänzende, elegante Fantasie aus Seide im blassest möglichen Grün mit schimmerndem Lavendel überhaucht.
Die winzigen Ärmel, die ihre Schultern frei ließen, waren eigentlich kaum mehr als Perlenketten. Sie nahm fast sicher an, dass es keine Glas-, sondern echte Perlen waren, wagte jedoch aus Angst, sie könnte recht haben, nicht, danach zu fragen, denn dann hätte sie nicht den Mut, das Kleid zu tragen!
Außerdem hatte Lementeur etwas Verdächtiges mit dem Mieder gemacht, denn sie war von der Natur beileibe nicht so üppig ausgestattet! Und doch war das aufblühende, cremefarbene Fleisch, das aus ihrem Ausschnitt quoll, ihr eigenes – ein wahres Wunder! Perlenketten liefen kreuzweise über und zwischen ihren kleinen, hohen Brüsten hin und her und betonten sie.
Das Mieder war eng und hoch, aber darunter waren die Röcke auf eine Art drapiert, die an die Toga einer griechischen Göttin erinnerte. Sophie war sich nicht ganz sicher, woran es lag, aber sie verliehen ihr Kurven, wo sie glaubte, keine zu haben, und gaben ihrer Größe eine statuenhafte Anmut. Zum Glück für Lementeurs fortwährende Lektionen ließ ihr das Kleid keine Möglichkeit, sich nicht aufrecht zu halten. Das kleinste Senken ihrer Schultern bewirkte nämlich, dass sie keine Luft mehr bekam. Sie fragte sich, ob er das absichtlich getan hatte.
Wahrscheinlich.
Die blassen, irisierenden Farben ließen ihre Haut glänzen wie poliertes Elfenbein, und ihr Haar schimmerte feuriger, als es dies bei leuchtenderen Farben getan hätte. Patricia hatte ihr etwas ins Haar gewaschen – es war grün und hatte irgendwie nach Kräutern gerochen –, was ihrem Rotblond einen zimtfarbenen Hauch verlieh. Was einst unbezähmbar und ohne Fasson um ihr Gesicht gefallen war, lag nun in zierlichen Strähnen, die sich ganz von allein ringelten, während der Rest sich glatt auf ihrem Kopf auftürmte und ihr noch mehr elegante Größe verlieh. Sie hatte viele Zentimeter Haar lassen müssen, aber Patricia hatte ihr versichert, dass sie sie verschmerzen könne.
Sie drehte sich um, um sich selbst über die Schulter im Spiegel zu betrachten. Unterhalb der beiden entblößten Schultern ergoss sich ein schäumendes Stück feinster, silbrig-weißer Organza. Bei der kleinsten Bewegung flatterte der Stoff hinter ihr wie ein Paar Spitzenflügel.
Patricia arbeitete noch mehr Perlenschnüre in ihren Haarknoten.
»Bist du dir sicher, dass es richtig war, es abzuschneiden? «
Patricia grinste sie im Spiegel an. »Jetzt ist es ein bisschen spät für Zweifel, Miss.«
Dann ließ sich die Zofe von den Zehenspitzen herunter und trat einen Schritt zurück. Mit einem Seufzer verträumter Zufriedenheit faltete sie die Hände vor dem Körper. »Der Feenkönig höchstpersönlich wird heute Nacht kommen, um Euch zu entführen, Ihr werdet schon sehen.«
Sophie schaute in den Spiegel. Sie sah sich kein bisschen ähnlich – mit anderen Worten: Sie war schön. Es fühlte sich wie eine Lüge an, doch waren das nicht ihre Augen? War es nicht ihre natürliche Größe, ihr Haar, ihre bloßen Arme, ihr langer Hals? Wie konnte es eine Lüge sein, wenn es nur an einem anderen Kleid und einem bisschen Puder und Rouge lag?
Und einer Maske.
Patricia reichte ihr die unerhört ausgefallene Maske, eine weiße, mit Eulenfedern und Perlen bedeckte Kreation, die als ein Kunstwerk an der Wand hätte hängen sollen und nicht in ihrem Gesicht. Doch sie bedeckte perfekt ihre Nase, während sie ihre Augen auf eine Art und Weise entblößte, die sie groß und unergründlich wirken ließ. Jetzt war sie wirklich eine ganz und gar andere. Jetzt war sie wirklich Sofia.
Sophie gab es nicht mehr.
Es gibt nichts, weswegen Ihr Euch schämen müsstet. Ihr seid genau so, wie Ihr sein solltet, eine Sylphide, ein Schilfrohr am Ufer, eine schlanke Flamme.
Lementeurs Worte klangen dünn und schwach und waren wegen der hämmernden Angst und der Unsicherheit, die ihr den Atem nahmen, kaum noch zu vernehmen.
Wenn das hier eine Maske war, dann konnte sie ihr genommen werden. Wenn es gelogen war, konnte sie überführt werden. Der Bücherwurm, die einfache, auf gesellschaftlichem Parkett linkische Sophie Blake konnte niemals Sofia werden. Niemals, es war unmöglich, es war alles ein schreckliches Versehen – sie wäre nie und nimmer in der Lage, das durchzuziehen.
Warum nicht? Du hast schon viel Schlimmeres getan.
Ja, und nun sehe man sich an, wozu das geführt hatte. Sie zwang sich, langsam und tief zu atmen. Es stimmte hoffentlich, dass eine Lüge mehr oder weniger keine Rolle spielte. Wenn sie es unter Vorspiegelung falscher Tatsachen hierher nach London geschafft hatte, dann würde sie es gewiss auch auf den Tanzboden eines Ballsaals schaffen.
Sophie war nur in der Lage gewesen, gerade so weit zu kommen. Jetzt musste Sofia den Job zu Ende bringen, oder ihre ganze Täuschung wäre zu nichts gut gewesen. Das wäre das Schlimmste. Wieder bei Null anfangen zu müssen.

Graham war dem Rat seines Kammerdieners gefolgt und begann seine Brautschau auf Lord und Lady Waverlys Maskenball. Er hatte kein Kostüm, weshalb er beschlossen hatte, als Herzog zu gehen. Er trug seine übliche Abendkleidung und fügte nur noch eine einfache, schwarze Maske hinzu. Er war nicht der einzige Mann, der sich an dem überbordenden Wahnsinn nicht beteiligte.
Es hätte ihm nicht geholfen, wenn er sich hinter einer Verkleidung als Heinrich VIII. versteckt hätte, denn aller Augen ruhten auf ihm, sobald er den Ballsaal betrat.
Erst an diesem Morgen hatte die allwissende, doch unsichtbare Voice of Society verkündet, dass er ab sofort den Titel eines Herzogs trug. Als er nach seinem erfolglosen Versuch, Sophie zu besuchen, nach Eden House zurückgekehrt war, war der Stapel an Einladungen so hoch gewesen, dass die Karten von dem Silbertablett rutschten.
Jetzt hatten die Mütter der gehobenen Gesellschaft ihn so fest im Blick wie nie zuvor. Ein armer vierter Sohn war nicht zu vergleichen mit einem Mann, der ihre Töchter zu einer Herzogin machen konnte.
Na gut. Er würde seine Pflicht erfüllen und sich eine Erbin suchen. Zum Glück waren einige beim Maskenball anwesend. Graham kannte die Mütter vom Sehen. Alle jungen Männer mit einem Titel kannten sie, wenn auch üblicherweise, um ihnen aus dem Weg gehen zu können.
An diesem Abend stellte sich Graham ihnen zur Verfügung. Väter kamen zu ihm, um sich mit ihm müßig über das Wetter zu unterhalten, über den besten Tabak, die Pferderennen und Oh-habt-Ihr-meine-reizen-de-Tochter-bereits-kennengelernt?
Graham lächelte. Er verneigte sich. Er tanzte wie der Tanzbär, der er war. Für ein paar Münzen und eine Erbin würde er einen Kopfstand machen. Es gab große und kleine, dünne und einige erstaunlich kurvenreiche.
»Wie gefällt Euch Eure erste Saison, Miss Millionpound? « Er konnte den Blick nur mit Mühe auf ihrem Gesicht lassen. Sie war blond, gut entwickelt und trug ein herrliches Bauernmädchen-Kostüm aus himmelblauer Seide mit vielen Reihen altmodischer weißer Rüschen an ihrem bemerkenswerten Dekolleté und eine Schleife im Haar.
Sie besaß ein gewisses Potenzial, denn er hielt es für ziemlich verwegen, ein Milchmädchenkostüm zu tragen, wenn sie selbst so … gut bestückt war.
»Saison?« Blaue Augen blinzelten ihn an. »Ach, der Sommer gefällt mir ganz gut, aber ich ziehe den Winter vor. Mehr Zeit, um rumzusitzen.«
»Äh, ja.« Eine weitere Runde über den Tanzboden, bevor er einen neuen Versuch starten konnte. »Euer Kostüm gefällt mir. Es ist sehr … keck.«
Ein weiteres langsames Blinzeln. »Ich trage kein Kostüm, Euer Gnaden.«
Ja. Nun gut. Vielleicht war die dunkeläugige Brünette, Miss Richpapa, mehr nach seinem Geschmack.
»Oh, Euer Gnaden, Ihr seid soooo geistreich!« Kicher kicher.
Er hatte sie gefragt, ob sie einen angenehmen Abend verbrachte.
»Oh, Euer Gnaden, Ihr seid soooo stark.« Kicher kicher.
Seine Oberarme hätten morgen sicher blaue Flecken.
Vielleicht war sie nervös. Vielleicht machte sie nur, wozu ihre Mutter sie angehalten hatte.
Oder vielleicht machte sie diese Dinge auch nur, wenn der Tanz sie an einem bestimmten finster dreinblickenden jungen Mann vorbeiführte, der neben einer der Kübelpflanzen lauerte und sie mit glühenden Augen betrachtete.
Graham verabschiedete sich nach der Hälfte des Tanzes. Er hatte keine Zeit für ihr Spiel. Auf seinem Weg um die Tanzenden herum, kam er noch einmal an dem brütenden jungen Mann vorbei.
»Wollt Ihr das wirklich für den Rest Eures Lebens erdulden? «
Er ging weiter, doch vorher sah er noch eine Erkenntnis in den Augen des jungen Mannes aufleuchten.
Dann war da noch Miss Catriona Shippinggold. Sie war ein ausgesprochen charmantes junges Ding. Als er mit ihr tanzte, spürte Graham, wie er sich entspannte und sogar über ihr freches Benehmen lachte.
Vielleicht … nur vielleicht. Sie war ausgesprochen reizend, und sie schienen extrem gut miteinander auszukommen.
Er sah sie sich ein wenig genauer an. Schade, dass sie so klein war, denn ein wenig fühlte er sich, als tanze er mit Meggie …
Hölle und Verdammnis!
»Catriona«, fragte er streng, »wie alt bist du?«
Sie kaute einen Moment auf ihrer Unterlippe herum, genau so, wie Meggie es tat, wenn sie in Erwägung zog zu lügen. Dann lehnte sie sich an ihn und flüsterte: »Fünfzehn, Euer Gnaden.«
Er blieb abrupt stehen und nahm die Hand von ihrer Taille, als wäre sie aus geschmolzenem Metall.
»Mama hat gesagt, ich solle es nicht sagen«, vertraute sie ihm an, »es sei denn, Ihr wäret von der Sorte, die Gefallen daran zu finden scheint.«
»Wie … schmeichelhaft.« Er nahm sie fest am Arm und führte sie zu ihrer kuppelnden Mutter zurück. »Madam, Ihr solltet Euch schämen.« Er verneigte sich vor Catriona. »Ich freue mich darauf, Euch wieder zu sehen … in einigen Jahren.«
Sie lächelte ihn blinzelnd an. »Werdet Ihr auf mich warten?«
Er verbeugte sich erneut. »Leider kann ich das nicht. Aber ich wünsche Euch alles Gute, Kleines.«
Fünfzehn? Nie im Leben!
Doch auch Achtzehn-, Neunzehn-, ja sogar Zwanzigjährige kamen ihm gleichermaßen unreif vor. Wie konnte ein so junges Mädchen überhaupt wissen, was es wollte? Was mochte sie in einigen Jahren sagen, wenn sie ihre Naivität abgelegt hatte und bemerkte, dass sie für einen Titel und gesellschaftliche oder geschäftliche Beziehungen verkauft worden war? Er war sich plötzlich sicher, dass er kein Mädchen wollte. Er wollte eine Frau, eine Partnerin, eine mit weit offenen Augen.
Dann lief es also doch auf eine reiche Witwe hinaus? Denn leider gab es im Augenblick in London keine reichere Witwe als Lady Lilah Christie.

Sophie stand mit trockenem Mund und hämmerndem Herzen am Eingang des Ballsaals und schlang ihren Schal fest um ihren Oberkörper. Der Maskenball war eine andere Welt.
Sophie hatte in dieser Saison einige Bälle besucht, jedoch niemals getanzt. Sie hatte das Nebeneinander von pastellfarbenen Kleidern und dunklen Fräcken als schönes Bild betrachtet, das von herrschaftlichen Kronleuchtern aus funkelndem Kristall in ein edles Licht getaucht wurde, es schien ihr alles sehr zivilisiert und zurückhaltend.
Es war nichts im Vergleich zu dem opulenten und ausgelassenen Chaos, das von den laxen Regeln des Maskenballs entfesselt wurde.
Lementeur hatte sie gewarnt: »Kostümiert kann eine Frau eine Hure sein und eine Hure eine Prinzessin.«
Wie es schien, waren heute Nacht viele ehrbare Frauen hier. Die Mieder waren enger, die Ausschnitte tiefer als gewöhnlich, und die Knöchel, die in feine, fast durchsichtige Strümpfe gewandet waren, blitzten kokett unter Kleidern auf, die sich eng an Kurven schmiegten, statt sie zu verhüllen.
Eine Welle der Hitze schlug Sophie ins Gesicht, während sie im Schatten direkt vor der Tür stand. Der Maskenball war bereits in vollem Gange. Wie sollte sie einen auch nur irgendwie gearteten Eindruck in diesem Raum voller Luxus und überschäumender Lebensfreude hinterlassen?
Dann erinnerte sie sich daran, dass sie eigentlich nichts von alledem sehen sollte. Sie wandte sich zur Seite, setzte die Brille ab und legte ihre Maske an. Dann holte sie tief Luft und zwang ihre Füße vorwärts. Ein Schritt. Noch einer. Sie sehnte sich nach dem schützenden Mantel, den sie einem Lakaien überlassen hatte. Lieber säße sie wieder in Lementeurs Zuckerbäckerkutsche und preschte in die Nacht hinaus.
Du hast selbst darum gebeten. Um ganz genau zu sein: Du hast darum gebettelt.
Als sie sich daran erinnerte, fühlte sie, dass ihr rasant schlagendes Herz seine Geschwindigkeit drosselte. Das hier war nichts, was ihr aufgezwungen wurde – sie selbst hatte diese Nacht aus freien Stücken anvisiert.
Ein neues Gefühl der Macht und der Zielgerichtetheit erfüllte sie. Sie war nicht hier, um sich zu verstecken und um die einfache »Sophie Bohnenstange« zu sein.
Sie war heute Nacht hierhergekommen, um Sofia zu sein.
Langsam hob sich ihre rechte Hand, und mit einem präzisen Abknicken ihres Handgelenks öffnete sie ihren Fächer mit einer einzigen graziösen Bewegung. So.
Ein heimliches Lächeln breitete sich auf ihren Lippen aus. Sofia war angekommen.
Mit gerecktem Kinn, zitterndem Magen und einem kunstvoll von den nackten Schultern gerutschten Schal glitt sie die Stufen zu dem großen Ballsaal hinunter. Wenn jemand danach fragen sollte, wäre Tessa gerade zum Luftschnappen nach draußen gegangen.
Gemäß Lementeurs Instruktionen mied sie die Nähe von Möbeln, Pfeilern und Kübelpflanzen. Man konnte schließlich nicht über etwas stolpern, was nicht da war.
Sie platzierte sich für alle sichtbar – Gott sei Dank verschwamm die Welt ohne ihre Brille zu einem bedeutungslosen Brei, sodass sie nichts sehen konnte, als die wenigen Gesichter, die ihr am nächsten waren. Im Grunde war das ziemlich beruhigend.
Genau wie angewiesen vollzog sie einen lustlosen, sich schlängelnden Kurs durch den Ballsaal, während ihre Miene den höchsten Grad hochnäsiger Langeweile vermittelte.
Dann wählte sie einen gut beleuchteten und für alle sichtbaren Platz, um Hof zu halten. Einen Augenblick lang kam ihr Entschluss ins Wanken. Warum sollte irgendjemand mit ihr sprechen wollen? Man würde sie auf die Straße werfen und als Hochstaplerin bezeichnen.
Doch Lementeur hatte einflussreiche Freunde, genau wie er versprochen hatte. Ein Gentleman nach dem anderen trat mit seiner herrlich gekleideten Dame im Schlepptau zu ihr, um sie zu begrüßen, als würden sie sie seit Jahren kennen. Sie versuchte krampfhaft, nicht zu blinzeln, und spielte mit, grüßte jedes auswendig gelernte Gesicht mit dem richtigen, auswendig gelernten Namen, wobei sie das Zittern in ihrer Stimme unterdrückte.
Es waren wichtige Namen, manche von so hohem Rang, dass sie geglaubt hatte, Lementeur würde sie auf den Arm nehmen. Doch alle waren sie da – Reardon, Wyndham, Etheridge, Greenleigh – und so weiter, einer attraktiver als der vorherige, und jede Dame noch eleganter und noch schöner.
Wenn Sophie nicht gewusst hätte, was für ein Mummenschanz das Ganze war, wäre sie von ihrer eigenen Bedeutung sehr beeindruckt gewesen. Die hoch angesehenen Herrschaften standen Schlange und kehrten Minuten später mit eifrigen jungen Adeligen zurück, die darum gebeten hatten, mit ihr bekannt gemacht zu werden.
Es war eine lächerliches Spiel und dabei doch so einfach. Sophie fragte sich, warum sich nicht jeder so in die Gesellschaft einführte. Dann kam ihr die Idee, dass vielleicht die Leute um sie herum genau das taten. Womöglich hatte sich ein guter Teil der Personen hier im Raum als Hochstapler Zutritt zur gehobenen Gesellschaft verschafft.
Sophie nahm Einladung um Einladung entgegen, ohne sich wirklich die Mühe zu machen, sich die Namen einzuprägen, denn sie kamen zum größten Teil von dummen Jungen. Lementeur hatte ihr gesagt, sie solle an niemandem spezielles Interesse zeigen, denn das würde sie als empfänglich ausweisen.
»Heute Nacht ist nur der erste Aufruf zur Jagd, meine Liebe«, hatte er ihr eingeschärft. »Ihr müsst das geschickteste und unzugänglichste Wild sein, das die Meute je gejagt hat. Denkt daran: Leicht erlegt, schnell vergessen.«
Lementeur hatte sein Versprechen gehalten. Sie schien eine betörende Schönheit zu sein, sie war von bewundernden Männern umlagert, und die gute Gesellschaft überschlug sich förmlich um ihretwillen.
Auch in einem weiteren Punkt hatte er recht behalten: Nachdem sie ihren großen Auftritt hinter sich gebracht hatte, stellte Sophie fest, dass sie den Ennui nicht nur vorgab – sie langweilte sich wirklich zu Tode.




Zehntes Kapitel
Am hinteren Ende des Ballsaals, wo die Herren ohne Begleiterin sich in der Nähe der Raucher- und Kartenzimmer zu versammeln pflegten, kippte Graham ein weiteres Glas von Lord Waverlys fadem, warmem Champagner hinunter. Es schmeckte schrecklich, doch wenn er genug davon trank, konnte er vielleicht sein altes Ich darin schwimmen sehen.
Was war nur los mit ihm? Zum ersten Mal in seinem Leben wusste er nichts zu der Gruppe Rüpel zu sagen, die er einst als seine Freunde bezeichnet hatte.
Er hatte auch den geistlosen, hohlköpfigen Frauen im Raum nichts zu sagen.
Seine goldene Zunge hatte ihn verlassen, sein Charme war verflogen. Er … er … brütete stumpf vor sich hin.
Gott, warum ausgerechnet jetzt? Warum musste er gerade jetzt erwachsen werden, wenn er seine jungenhafte Oberflächlichkeit am dringendsten brauchte?
Neben ihm prustete einer seiner ehemaligen Freunde und besprühte dabei einen anderen mit einem Mundvoll Champagner. Früher hätte Graham darüber gelacht oder zumindest dem tropfenden Mann trocken in die Rippen gestoßen.
Jetzt wollte er die beiden bloß beim Kragen packen und ein wenig Verstand in sie schütteln.
Hört auf, die Zeit zu verschwenden! Hört auf damit, die Leute im Stich zu lassen, die Euch brauchen!
Hört auf, Euch so jämmerlich zu verhalten wie ich!
Doch er war aus einem bestimmten Grund hier. Pflichtbewusst nahm Graham ein weiteres Glas Champagner vom Tablett eines vorübergehenden Dieners. Wenn er sich betrinken musste, um eine Braut zu finden, dann würde er es tun und bis zu seinem Hochzeitstag nicht mehr nüchtern werden.
Ein dritter Mann gesellte sich zu ihnen. Graham bemerkte es kaum, doch die Erregung des Mannes ließ seine Stimme lauter werden als die der anderen.
»Jungs, ich bin verliebt.«
Da jener frühere Freund sich monatlich neu verliebte, ignorierte Graham ihn. Der Champagner lag ihm fad und eklig im Magen. Vielleicht sollte er versuchen, etwas Essbares zu finden.
Das Gemurmel schwoll zu einer Art Streitgespräch an. »Edencourt könnte es schaffen, was meint Ihr?«
Sein neuer Name riss ihn aus den übellaunigen Gedanken und weckte unversehens sein Interesse. »Was könnte ich schaffen?«
»Er kann es nicht. Keiner kann das. Sie ist so kalt wie ein See im Winter.«
»Edencourt, Ihr müsst sie Euch ansehen. Sie ist ein reizendes Geschöpf, wie eine Gazelle. So vornehm. Ich habe gehört, sie hätte den ganzen Abend kein einziges Mal gelächelt.«
Graham zog eine Grimasse. Es tat ihm bereits jetzt leid, dass er sich in das Gespräch hatte ziehen lassen. »Vielleicht ist sie einfach zu dämlich, um einen Witz zu verstehen.«
Die drei starrten ihn begriffsstutzig an. Genau.
Er seufzte. Sie wollten, dass er sich wie in alten Zeiten aufmachte und die Dame eroberte, damit sie sich in seinem Erfolg sonnen konnten.
Er öffnete den Mund, um die Herausforderung abzulehnen. Stattdessen hörte er sich fragen: »Ist sie reich?«
Die anderen grinsten höhnisch. »Sie hat gute Beziehungen und ist außerordentlich aufwendig gekleidet. Ich hörte eine der anderen Damen sagen, es wäre das schönste Kleid Lementeurs, das sie jemals gesehen habe.«
Also war sie wohlhabend. Seufzend goss Graham den ekelhaften Champagner ins Erdreich einer Kübelpalme und rieb sich die Hände.
»Dann werde ich wohl einmal darum bitten, ihr vorgestellt zu werden.«
Die Gruppe teilte sich, um ihn durchzulassen. Bewundernde Schüler, die bereit waren, von ihrem Meister zu lernen.
Graham konnte nicht glauben, dass er sich tatsächlich mit einer Gruppe so nutzloser Zeitgenossen abgegeben hatte. Hatten sie denn keinen Stolz? Keine Träume? Keine Ziele?
Sophie hatte so recht gehabt, was ihn betraf. Das würdet Ihr wissen, wenn Ihr jemals etwas anderes mit Eurem Verstand tätet, als ihn zu vergeuden.
Der Gedanke an Sophie verschlechterte seine Stimmung noch. Sie verhielt sich merkwürdig, war immer mit irgendetwas beschäftigt und ließ ihn warten.
Ihm fehlten die Tage, an denen sie einfach da gewesen war, wenn er sich in der Primrose Street eingefunden hatte, nachdem er die gehobene Gesellschaft leid geworden war, und gewusst hatte, dass er beim Betreten des Salons ein munteres Feuer, Zigarren und Brandy vorfinden würde, und natürlich vor allem Sophie, die ihm zuhören und die richtigen Fragen stellen würde und seine wild umherschießenden Gedanken mit ihren spitzen Pfeilen gesunden Menschenverstandes aufspießen würde.
In Gedanken ganz bei Sophie, übersah er fast die neue Femme fatale. Dann bemerkte er, dass sie dicht umringt war. Gott, die Kerle standen in Dreierreihen um sie herum, und es wurden immer mehr. Von seinem Standpunkt aus konnte Graham nur einen langen, eleganten Nacken, bloße weiße Schultern und einen schimmernden Kranz rotgoldener Locken sehen, die von kunstvoll verschlungenen und mit Perlenschnüren durchzogenen Zöpfen gekrönt waren.
Sie war groß, so viel stand fest. Graham bevorzugte größere Frauen, denn er kam sich immer lächerlich vor, wenn er mit jemandem tanzen sollte, der gezwungen war, seine Westenknöpfe anzustarren.
Die Menge vor ihr war dicht, deshalb schob sich Graham an ihre Rückseite heran. Mit einem Tritt auf einen Fußrücken – »Oje, war ich das etwa?« – und einem Stoß in die Rippen – »Tut mir so leid, hatte wohl ein bisschen zu viel Champagner« – arbeitete er sich bis zum Rücken der Frau durch, er stand fast nahe genug, um diesen umwerfenden Nacken zu küssen.
In ihrem atemberaubenden Kleid glänzte sie wie eine Salzwasserperle inmitten des Meeres, einfach reizend zwischen den grellen Farben, die alle anderen trugen. Wie ein gekühlter Schluck Wein, nachdem man in einem überfüllten, verschwitzten, rauchigen Ballsaal wie diesem hier gewesen war.
Sie hielt den Kopf leicht geneigt, sodass er den Schwung ihres hohen Wangenknochens und lange, rotbraune Wimpern sehen konnte. Sie schien einem beleibten Mann zuzuhören, der unkultivierte Huldigungen stammelte. »Und d-d-der Mo-ond w-w-w-wird von n-n-nun an bl-bl-blasser sch-sch-scheinen, d-d-da w-w-wir ein d-d-d-derart e-e-ex-exquisites W-w-w-w-wesen i-i-i-in unserer M-m-mit-mitte w-w-w-wissen …«
»Ausgezeichnete Prosa«, lachte Graham leise. »Oder sollte ich sagen: au-au-ausgezeichnet?«
Graham. Als Sophie die Stimme hörte, das warme Flüstern an ihrem Nacken spürte – so nah durfte kein Gentleman sein –, wurden ihr die Knie weich. Vor Furcht oder vor Freude?
Ein bisschen von beidem. Wilde Gedanken jagten durch ihren Kopf. Sollte sie wegrennen? Wusste er schon, dass sie es war? Er flirtete, aber Graham würde mit einem Laternenpfahl flirten, wenn er sich hinreichend langweilte.
Sollte sie sich schwungvoll umdrehen und »Überraschung! « rufen?
Wie gelähmt von Unentschlossenheit, tat sie nichts. Vor ihr sprachen mehrere junge Männer und buhlten um ihre Aufmerksamkeit, doch ihr lautes Geschnatter verwandelte sich für sie zum leisen Zirpen einer Grille, weil Graham so dicht hinter ihr stand, dass sie seine Hitze an ihren entblößten Schulterblättern spüren konnte.
Was dachte er sich eigentlich dabei? Es war unhöflich von ihm, eine Dame so zu bedrängen, unhöflich, kühn und ohne Zweifel charmant – wenn man sich gerne von Schürzenjägern umgarnen ließ.
Was sie nicht wollte.
Graham war reaktionsschnell, doch selbst er verlor fast ein Auge, als die Dame ihren Fächer über ihre Schulter schnellen ließ. Während er der todbringenden Waffe auswich, verlor er seinen Platz in der Menge; unwillkürlich musste er lächeln und sein Interesse erwachte. Die hier war kein Mauerblümchen! Sie ließ sich sein zugegebenermaßen unziemliches Verhalten nicht gefallen. Grinsend schob er sich wieder in die Menge und startete dieses Mal einen Frontalangriff, der ihm geprellte Rippen und einen Platz ihr gegenüber einbrachte. Er verneigte sich spielerisch. »Sagt, werte Dame, womit vermag ein Ritter das Vergnügen erlangen, Euch vorgestellt zu werden?«
Sie trug eine Halbmaske, ein Werk der Fantasie und der Träume, das es ihren riesigen Augen ermöglichte, ihn mit sengenden Flammenblicken zu bedenken. »Ich dachte, ich hätte Euch verwundet im Staub zurückgelassen. « Ihre Stimme war tief und heiser, doch verwirrend … vertraut. Sie spitzte die Lippen. »Wie enttäuschend. «
Mit einem weiteren tödlichen Aufklappen ihres Fächers zwischen ihnen, wandte sie sich von ihm ab, um mit einem Mann auf ihrer anderen Seite zu sprechen. Graham musste feststellen, dass die ganze Gruppe werbender Männer sich mit ihr umwandte und er somit wieder hinter ihr zu stehen kam.
Dann spielte sie offenbar absichtlich mit ihm? Graham ließ die Menge um sich herum gleiten, bis er allein dastand. Tief in Gedanken versunken runzelte er die Stirn über seiner kleinen Maske. Eine schlaue und stolze Frau verlangte, dass er schwerere Geschütze auffuhr.
Er lächelte leicht, während er sich vorstellte, wie sie auf die Bekanntgabe seines Titels reagieren würde. Er eilte davon und bemerkte gar nicht, dass er zum ersten Mal froh über das Erbe war, das auf ihn übergegangen war.
Er folgte der Menge, ergriff einen der buckelnden Verehrer am Arm und zog ihn etwas beiseite.
»He!« Der Mann, dessen Name, so Graham sich richtig erinnerte, Somers Boothe-Jamison war und der als Harlekin verkleidet war, versetzte Graham einen protestierenden Schubs. »Euretwegen habe ich meinen Platz verloren!« Dann bemerkte er, wen er vor sich hatte. »Oh. Lord Edencourt. Verzeiht, Euer Gnaden.«
»Somers, Ihr habt auf mir gesessen und mir Sand in die Nase gerieben, als wir ein Jahr alt waren. Ich denke, wir sind über ›Euer Gnaden‹ hinweg, oder?«
Boothe-Jamison, der eigentlich ein feiner Kerl war, grinste. »Nun, Ihr wisst doch, wie einige Kerle werden, wenn ihnen plötzlich der Titel zufällt.«
Graham deutete mit schief gelegtem Kopf auf die Menge hinter ihnen. »Seid Ihr mit der neuen Versuchung offiziell bekannt?«
Boothe-Jamison plusterte sich auf. »Das bin ich. In der Tat bin ich ein alter Freund der Familie. Erinnert Ihr Euch an Lord Raphael Marbrook? Sie ist eine Verwandte. «
Graham runzelte die Stirn. »Was? Ich habe nie gehört, dass es noch mehr Cousinen gibt.« Und das wüsste er. Bei Gott, er hatte die halbe Saison in Brook House zugebracht! Sophie hätte ihm erzählt, wenn noch mehr Familienangehörige zu Besuch wären.
Ein unheimliches Gefühl breitete sich in Graham aus. Er rieb sich den Nacken. Nein. Das war lächerlich. Er schaute über die Schulter auf das Mädchen inmitten der Menschenmenge.
Er erinnerte sich daran, dass sie erstaunlich gut gerochen hatte, als er hinter ihr gestanden hatte. Nach einfacher Seife und von der Sonne erwärmter Haut und nach etwas anderem, etwas Mädchenhaftem, als hätte die Unschuld einen eigenen Duft …
Er ergriff Somers Arm. »Stellt mich vor«, forderte er mit verkrampftem Kiefer.
Dieses Mal – es mochte an seinem Rang liegen oder an dem mörderischen Funkeln in seinem Blick – teilte sich das Meer aus in alle Farben des Regenbogens gehüllte Rücken vor ihm, ohne dass er auf Zehen treten oder in Rippen stoßen musste. Somers brachte ihn direkt vor das Mädchen, das sich abgewandt hatte und einer weiteren Runde schamloser Süßholzraspelei lauschte.
Somers begann überaus korrekt mit den üblichen Vorstellungsfloskeln, aber Graham hörte nicht hin. Er betrachtete ihr zierliches Schlüsselbein, den Schwung ihres Kinns, den Turm seidenen Haares, das keine Feder und keinen großartigen Turban benötigte, um luxuriös zu sein.
Nein.
»… darf ich Euch Miss Sofia Blake vorstellen, Euer Gnaden?«
Das kann nicht sein.
Langsam drehte sie sich um. Ihm entging keine Bewegung, denn die Zeit kroch dahin. Er sah, wie sie tief Luft holte, wie sie schluckte, wie ihr eleganter Hals ihre Nervosität verriet. Er sah, wie sie den Rücken durchdrückte, sodass ihre Augen, als sie den Blick endlich zu ihm hob, fast auf einer Höhe mit den seinen waren. Ihre Augen …
»Hallo, Graham.«
Graham hatte das Gefühl, als habe ein Pferd ausgeschlagen und ihn irgendwo nahe am Herzen getroffen. Die Atemluft entwich seiner Lunge, er spürte, wie seine Gedanken sich verlangsamten und er zu nichts in der Lage war, als sie hilflos anzustarren.
Sophie. Seine Sophie. Seine lustige, unbeholfene Kameradin und Freundin – in die ätherische Schönheit verwandelt, die jetzt vor ihm stand?
Sophie erstarrte, unfähig zu atmen, unfähig irgendetwas anderes zu tun, als darauf zu warten, dass ihr Herz wieder zu schlagen begänne.
Würde er sie jetzt sehen? Würde er sie für schön halten? Würde er sie auslachen und fragen, was zum Teufel sie sich bei diesem Spielchen dachte? Würde es ihn überhaupt interessieren?
Er starrte sie an, seine Miene war vor Schock immer noch starr, seine Augen intensiv grün und funkelnd – aber was war darin zu sehen? Humor? Empörung? Etwas anderes, von dem sie sich geschworen hatte, niemals darauf zu hoffen?
»Oh, Ihr beide kennt Euch?« Der Mann, der Graham vorgestellt hatte, redete. Es war ihr egal. Aber dann schlossen sich ihre eifernden Bewunderer enger um sie, einige beschwerten sich über Grahams Vorteil, andere buhlten um ihre Aufmerksamkeit.
Graham blinzelte. Dann warf er einen Blick in die Runde. Sein Blick kehrte zu ihrem zurück, und er neigte den Kopf in Richtung Tanzboden, wobei er eine Augenbraue fragend hob.
Wie wär’s mit einem Tanz?
Sie hörte es so deutlich, als hätte er laut gefragt. Es war nicht gerade eine elegante Bitte, aber sie sehnte sich nach nichts mehr, als ihren verdammten Bewunderern zu entgehen. Sie zog die Mundwinkel hoch.
Das wird aber auch Zeit.
Er verneigte sich tief, eine elegante Erscheinung, die plötzlich bis in die Haarspitzen so aussah, wie man sich einen Herzog vorstellte. Sophie knickste mühelos und fragte sich, warum sie noch vor wenigen Tagen so große Probleme mit dieser Bewegung gehabt hatte.
Dann legte sie ihre behandschuhte Hand auf seinen Arm und glitt zwischen ihren Bewunderern hindurch, die die Augen aufrissen, denn sie hatte keinem von ihnen einen Tanz gewährt, egal wie eloquent sie darum gebeten worden war. Sie glitt an seiner Seite auf die Tanzfläche zu, als hätten sie bereits angefangen zu tanzen, bevor sie noch ihr Ziel erreicht hatten.
Grahams warme Hand an ihrer Taille. Seine Augen glänzten vor – ja, definitiv! – Anerkennung.
Eine köstliche Runde um die Tanzfläche lang sprachen sie nicht. Graham konnte den Blick nicht von ihrem Gesicht abwenden. Hatten ihre Augen schon immer so groß und bezaubernd hinter ihren Brillengläsern gestrahlt? Wie konnte er – der er ein hübsches Mädchen aus einer halben Meile Entfernung erkannte – so viele Stunden mit Sophie verbringen und diese Frau nicht erkennen?
»Sofia?«
Sie lächelte leise. Waren ihre Lippen schon immer so süß geschwungen? »Lementeurs Idee. Ich glaube, es hat bei mir mindestens so gut gewirkt wie bei der geifernden Meute.«
Graham erwiderte das Lächeln. Seines zeigte einen Hauch Erstaunen. »Ein neuer Name, eine neue Frau?« Doch er runzelte leicht die Stirn. »Und das alles, um Aufmerksamkeit zu erregen?«
Sie hob das Kinn. »Warum nicht? Glaubt Ihr etwa nicht, dass es mir gelingen könnte?«
Er lächelte sie anerkennend an, und seine Zähne blitzten in seinem gebräunten Gesicht. »Ich denke, Ihr könnt alles tun, was Euch beliebt. Wenn Ihr beschließen würdet, Königin zu werden, würde ich Euch anfeuern und alle anderen warnen, Euch aus dem Weg zu gehen. « Er schüttelte den Kopf. »Ich muss zugeben, dass ich erleichtert darüber bin, dass Euch das hier so in Anspruch genommen hat. Wie lange seid Ihr schon damit beschäftigt?«
Sie zögerte. »Ach … ich wusste nichts so recht mit mir anzufangen, als Phoebe und Deirdre aus London abgereist sind.«
Er lachte und schüttelte wieder den Kopf. »Ihr wusstet nichts so recht anzufangen? Der Himmel sei uns gnädig, wenn Ihr Euch wirklich einmal langweilen solltet! Ihr habt mir nie ein Sterbenswörtchen verraten!«
Ihre Lider senkten sich und versteckten ihre Augen vor ihm. »Hat es keinen Spaß gemacht, überrascht zu werden?«
Er grinste. »Ihr seht …«
Ihr Blick schnellte hoch und hielt seinen fest. »Wie sehe ich aus?«
Sein Lächeln wurde weicher. »Ihr seht aus wie Sofia, die die Stadt im Sturm erobern wird.«
Ein langsames Lächeln breitete sich zunächst über ihre Lippen und dann über ihr ganzes Gesicht aus, es war das erste strahlende, unbeschwerte Lächeln, das seine liebe Sophie ihm schenkte.
Verblüfft und mit stockendem Atem konnte er nichts weiter tun, als sie durch den großen Ballsaal zu wirbeln, er bemerkte nicht einmal, dass die anderen Tänzer an den Rand gewichen waren, um dem größten, elegantesten und schönsten Paar im Saal zuzusehen, wie es einander beim Walzer tief in die Augen schaute.




Elftes Kapitel
Stickley und Wolfe hatten nie freiwillig miteinander gegessen, weshalb Stickley reichlich überrascht zur Frühstückszeit seine Tür öffnete, vor der Wolfe stand, ungeduldig mit ein paar Morgenzeitungen durch die Luft fuchtelnd, die er wie zu einem Schläger zusammengerollt hatte.
Stickley unterdrückte den Impuls, sich zu ducken. Er war nie gut gefahren, wenn er sich von Wolfe einschüchtern ließ. Das führte nur zu noch mehr Hohngelächter.
»Guten Morgen, Wolfe. Kann ich dich zu einer Portion Rührei einladen?«
Als er das Essen ansprach, schien Wolfe ein wenig grün im Gesicht zu werden. Stickley unterdrückte ein Lächeln. »Oder möchtest du lieber Speck?«
Wolfe schluckte rau. »Halt die Klappe, Stick.« Er drängte sich an ihm vorbei ins Haus.
Stickley war recht stolz auf seinen kleinen Flecken England. Er hatte sich eine Menge Gedanken über die Gegend gemacht, hatte einen Ort gewählt, der weder zu protzig noch zu schäbig war. Er wusste, dass Wolfe sein Elternhaus vor Jahren beim Kartenspiel verloren hatte und dass er nun von einer Herberge zur nächsten zog, wenn er nicht von jemandem aus seinem stets kleiner werdenden Freundeskreis eingeladen wurde. Wolfe fand mit Leichtigkeit Freunde. Er schien jedoch ein Problem damit zu haben, Freundschaften aufrechtzuerhalten.
Stickley hatte sich nie die Mühe gemacht, einen Freundeskreis aufzubauen, sondern Jahre seines Lebens mit seinen Sammlungen verbracht. Alle Räume dieses Hauses zeugten von seinen verschiedenen Interessen, von mit exakten Beschriftungen versehenen Schmetterlingen über Bilder ominöser, aber eines Tages sicher berühmter Künstler bis hin zu feinem Porzellan und wertvollen ägyptischen Artefakten.
Wolfe stolperte blind an allem vorbei, Gott sei Dank! Er war nicht versessen darauf, dass ein Mann wie Wolfe seine Sammlungen zu schätzen wusste. Womöglich fehlte etwas, wenn Wolfe wieder aus dem Haus war.
Seufzend ging Stickley an seinem Frühstückssalon vorbei, wo für eine Person gedeckt war – heißes Rührei und feiner Tee –, und folgte Wolfe den Gang hinunter zu seinem Studierzimmer. Dort warf sich Wolfe in den einzig verfügbaren Lehnstuhl und ließ die Zeitungen auf den Schreibtisch fallen. Sie entrollten sich knisternd und offenbarten eine Zeichnung, die Stickley veranlasste, den Kopf seitlich zu verdrehen, um einen besseren Blick darauf zu erhaschen.
»Ist das … ist das Miss Blake?«
Wolfe knurrte. »Ja. Mit Edencourt.«
Überrascht blinzelnd drehte Stickley die zuoberst liegende Zeitung so, dass er den Artikel lesen konnte. »Die Feenkönigin nahm Waverlys Maskenball im Sturm! Miss Sofia Blake beeindruckte letzte Nacht die feine Gesellschaft, als sie die Herzen hunderter junger Gentlemen an sich riss und unter ihren zierlichen Absätzen zertrat. Die Voice of Society fragt sich: Da nur ein einziger Mann Titanias Blicke auf sich zog, könnte er, nämlich der Herzog von Edencourt, dann ihr Oberon werden?«
Stickley blätterte durch die anderen Zeitungen, aber wie es schien, hatte es gestern Abend nur eine einzige Veranstaltung gegeben und nur ein einziges Paar auf der ganzen Welt. Es gab zahlreiche Zeichnungen, und Stickley musste zugeben, dass Miss Blake gegenüber ihrer Erscheinung bei ihrem letzten Aufeinandertreffen erkennbare Fortschritte gemacht hatte. Aber er hatte sie schon immer recht gern gehabt. Eine so vernünftige, zaghafte junge Dame! Wenn sie nur nicht so bedauernswert groß wäre.
Doch das schien dem Herzog von Edencourt nichts auszumachen. Es gab mindestens drei Skizzen von Miss Blake und Edencourt beim Tanz, während sie sich verträumt und dessen nicht bewusst, dass sie im Mittelpunkt der allgemeinen Aufmerksamkeit standen, in die Augen schauten.
»Äh … schön für sie, nehme ich an. Ich hätte nicht gedacht, dass sie die Sorte Frau ist, die ein Herzog will, aber …«
Wolfe stöhnte erneut. »Stickley, warum muss ich dich immer mit der Nase auf das Wesentliche stoßen? Wenn sie Edencourt heiratet, verlieren wir alles!«
Stickley gefiel es nicht, dass ihm unter die Nase gerieben wurde, er sei hinsichtlich der neuesten Gerüchte nicht auf dem Laufenden – als könnte Klatsch seine intellektuellen Bedürfnisse befriedigen –, weshalb er einen Moment brauchte, bis er kapierte, worauf Wolfe hinauswollte.
»Na und? Als Miss Cantor Lady Brookhaven wurde, hatte ich den Eindruck, als hättest du dich mit dem Gedanken abgefunden, dass sie bald Herzogin werden könnte.«
»Weil sie das Pickering-Vermögen nicht anrühren wird. Sie hat angegeben, sie wollte es in unserer Obhut lassen und ihren eigenen Kindern übertragen. Brookhaven braucht unser Geld nicht.«
»Es ist nicht unser Geld, Wolfe«, entgegnete Stickley gestelzt. »Wir sind nur seine Hüter und Beschützer.«
»Nun, dann sollten wir uns bei Gott darum kümmern, es vor Edencourt zu beschützen! Du hast noch nie einen von ihnen kennengelernt, sie sind die verschwendungssüchtigsten Männer Englands. Sie haben nie auch nur einen einzigen Penny besessen, der nicht mindestens mit dem dreifachen Wert belastet war! Er wird unser … äh, Miss Blakes Vermögen schneller verprasst haben, als wir zusehen können!« Er rieb sich den Kopf und murmelte weiter. »Ich frage mich, woher er etwas von dem Vermögen weiß – sie hat es ihm sicherlich nicht selbst erzählt.«
»Warum glaubst du, dass er etwas davon weiß? Vielleicht mag er sie einfach.« Stickley tippte mit dem Finger auf die zuoberst liegende Zeichnung. »Es sieht jedenfalls ganz danach aus.«
Wolfe verdrehte die Augen. »Stick, alter Junge, hast du das Mädchen je gesehen? Sie sieht aus wie die Kreuzung aus einem Pferd und einem Laternenpfahl.«
Stickley wich getroffen zurück. »Auf mich hat sie den Eindruck eines vernünftigen, intelligenten Mädchens gemacht …«
»Exakt!« Wolfe breitete die Hände aus. »Niemand würde so etwas von einem hübschen Mädchen behaupten. « Er sprang auf und fing an, aufgeregt auf und ab zu gehen. Rasch nahm Stickley Besitz von seinem Stuhl. Wolfe raufte sich die ungepflegten Haare.
»Nein, Edencourt weiß Bescheid, und er versucht uns auszutricksen. Wenn er seine Finger an das Geld bekommt, wird er es verprassen, so wie sein Vater und sein Großvater vor ihm, wir werden dann alle pleite sein.« Wolfe zerknäulte die Zeitung in der Hand. »Einschließlich deiner teuren Miss Blake.« Dann warf er das Papierknäuel in eine Zimmerecke. Stickley betrachtete es besorgt.
»Ich möchte nicht, dass Miss Blake irgendetwas zustößt«, sagte er langsam. »Vielleicht erkennt sie Edencourts wahren Charakter nicht.«
Wolfe war stehen geblieben und schaute Stickley aus zusammengekniffenen Augen an. »Sie kann unmöglich wissen, in welcher Gefahr sie schwebt«, stimmte er zu. »Es geht um einen attraktiven Herzog – Mädchen haben nicht viel Verstand, wenn es um Titel und Männer geht. Das arme Ding ist ihm wie ein Säugling ausgeliefert.« Er seufzte herzhaft. »Wenn es nur einen Weg gäbe, diesen schändlichen Mitgiftjäger unschädlich zu machen.«
O nein! Nicht schon wieder. Nicht nach den letzten beiden Debakeln, die verpfuschte Entführung von Lord Brookhaven – wer konnte schon ahnen, dass er und sein Halbbruder sich in der Dunkelheit derart ähnlich sahen? – und in der Folge der noch schlechter organisierte Versuch, einen von Lady Brookhavens Verehrern dazu zu bringen, sie zu entführen, damit Brookhaven die Ehe annullieren ließe! Stickley atmete ein und stählte seinen Rücken. »Wage es bloß nicht zu versuchen, Miss Blake davon abzuhalten, sich Edencourt zu schnappen!«
»Es ist zu gefährlich, um tatenlos zuzusehen!« Doch Wolfe bedrängte Stickley nicht weiter.
Das war ein Glück für Wolfe, denn nachdem die Ränke seines Partners Lord Brookhavens Kind in Gefahr gebracht hatten, indem er die Obsession eines Irren für Lady Brookhaven geschürt hatte, hatte Stickley beschlossen, dass er Wolfes kriminelle Lösungen für ihr Problem nicht länger dulden, geschweige denn daran teilhaben würde.
Wenn das bedeutete, dass er selbst für seine Mithilfe in der Vergangenheit büßen musste … nun, er wünschte natürlich, dass es nicht so weit käme, aber er würde das einer weiteren ungesetzlichen Einmischung vorziehen. »Wenn du glaubst, dass es unserer Sache dienlich ist, Miss Blake zu warnen, dann tue es.« Er kniff die Augen zusammen. »Aber schlag nicht über die Stränge!«
Wolfe knurrte wütend, wandte jedoch den Blick ab. Das überraschte Stickley. Ließ Wolfes Gemeinheit mit dem Alter nach? Es kam ihm nicht in den Sinn, sich zu fragen, ob er vielleicht derjenige war, der sich verändert hatte.
Wolfe hob eine Schulter in halbherziger Zustimmung. »Was immer du für das Beste hältst«, murmelte er. Dann hellte sich seine Miene auf. »Ich kann ihr selbst den Hof machen, oder nicht? Versuchen, ihre Aufmerksamkeit von Edencourt abzulenken.«
»Mit ehrbaren Absichten?« Stickley betrachtete ihn genau. »Ich dachte, sie wäre ein Zaunpfahl.«
Wolfe breitete die Arme weit zur Seite aus. »Sie ist nicht hübsch genug für einen Herzog, aber zu mir würde sie tatsächlich gut passen. Ich habe schon seit einer Weile vor, mich zur Ruhe zu setzen. Ich habe bloß noch nicht die richtige Frau gefunden.« Er gluckste. »Zumindest nicht in den Kreisen, in denen ich mich bewege.«
Stickley schnaubte. »Oh, ich bitte dich. Sie ist viel zu vernünftig, um auf jemanden wie dich hereinzufallen.«
»Ach, du denkst also, du hättest bei ihr bessere Chancen? «
Stickley spitzte die Lippen und grinste. »Ich wäre ein ziemlich guter Fang für jemanden wie Miss Sophie Blake, und ich wage zu behaupten, dass wir gut miteinander zurechtkämen. Sie ist eine sehr gebildete junge Frau.«
Wolfe nickte zustimmend und schlenderte zur Haustür. Auf dem Weg machte er einen Abstecher in den Frühstückssalon, wo er Stickleys kaltes Rührei mit einem Bissen verspeiste. Er hielt normalerweise nicht viel vom Frühstücken, aber im Augenblick war er etwas klamm, jetzt hätte er immerhin noch Geld für ein Bier.
Wolfe pfiff vor sich hin, als er Stickleys außerordentlich langweilige Straße hinabschlenderte, und dachte über die Idee nach, die ihm in seiner Verzweiflung gekommen war. Wenn er Sophie Blake den Hof machte, umging er die Gefahr, das Einkommen aus den gesunden Anlageerlösen des Pickering-Vermögens zu verlieren. Doch wenn er sie auch noch selbst heiratete, wäre er auf immer mit Brookmoor und Brookhaven verbunden, deren Reichtum Pickerings Goldtopf bei Weitem in den Schatten stellte. Die Taschen von wohlhabenden Verwandten konnten auf ewig angezapft werden.
Es wäre der Mühe wert, auch wenn sie ein hageres Ding war – außerdem könnte ihr später ein Unfall zustoßen. Es kam schließlich jeden Tag vor, dass eine Ehefrau starb. Treppenstürze, Hausbrände – es gab unzählige Möglichkeiten. Die Dinge standen gut. Der alte Brookmoor war wieder auf den Beinen und machte es möglicherweise noch ein paar Jahre, und um Sophie Blake würde er sich kümmern. Es bestand keine Gefahr mehr, überhaupt keine.
Jetzt musste er nur noch zusehen, dass er Stickley dazu brachte, ihm ein bisschen Geld vorzustrecken.




Zwölftes Kapitel
Obwohl der Lärm des Londoner Morgens die dicken Mauern von Brook House nicht durchdrang, weckte etwas Sophie aus ihrem Schlaf der Erschöpfung. Stöhnend wälzte sie sich auf den Bauch. Sie hatte letzte Nacht keinen Tropfen Champagner angerührt, aber sie war den ganzen Tag lang vor Aufregung nicht in der Lage gewesen, etwas zu essen. Jetzt tat ihr der Magen weh, in ihrem Kopf hämmerte es, und sie fühlte sich recht schwach.
Essen.
Beim Geruch von Toast und dampfendem, duftendem Tee hob sie den Kopf und blinzelte verschwommen in Richtung der Sitzgruppe in ihrem Schlafzimmer. Wer …?
Sie griff nach ihrer Brille und blinzelte dann überrascht.
»Ihr habt meine Anweisungen nicht befolgt«, sagte Lementeur streng. Dann knabberte er geziert an einer von Sophies Toastscheiben.
Er war hellwach und sah in einer interessanten Kombination aus pinkfarbener Seidenweste und zitronengelbem Frack fesch aus. Sophie schloss die Augen vor seiner vergnügten Grellheit und rieb sie, wobei sie die Brille auf die Stirn hochschob. »Normalerweise stehe ich früh auf«, murmelte sie.
»Willkommen im Leben der feinen Gesellschaft. Ihr dachtet wohl, alle würden so lange schlafen, weil sie faul sind.« Er wedelte mit dem Toast, als zöge er diese Möglichkeit in Erwägung. »Es bedarf eines gewissen Maßes an innerer Stärke, um ein vollkommen unproduktiver Konsument zu sein.«
Jammernd ließ sie sich auf ihr Kissen zurückfallen. »Toast!«
Eine Scheibe landete neben ihr auf dem Bett. Sie griff danach, ohne die Augen zu öffnen, und fing an, daran herumzuknabbern.
»Wenn Ihr Tee wollt, müsst Ihr aufstehen«, beschied ihr Lementeur. »Ihr verdient kein Frühstück im Bett.«
Mit einer halben Scheibe Toast im Magen fühlte Sophie sich schon viel besser. Sie öffnete die Augen, um den teuflischen Schneider, der direkt aus der Hölle zu kommen schien, böse anzusehen. »Ich war superb. Alle haben mich bemerkt!«
Er schnaubte. »In der Tat. Euer Auftritt hat es in alle heutigen Klatschblätter geschafft.«
Er zog eine zusammengefaltete Zeitung aus der Westentasche und schlug sie knallend auf. »›Waverly war gestern Abend Gastgeber für einen strahlenden neuen Stern am Firmament; Miss Sofia Blake legte am Arm des Herzogs von Edencourt einen so romantischen Walzer aufs Tanzparkett, dass einigen der zarter besaiteten Damen Tränen in die Augen traten.‹«
Bei der Erinnerung an diesen Tanz schloss Sophie verträumt die Augen. In Grahams Armen über den Tanzboden zu wirbeln, seine überraschte Anerkennung nur allzu deutlich in seinem Blick zu entdecken, während die Welt um sie herum langsam verblasste …
»Es war göttlich«, flüsterte sie.
Lementeur schniefte. »Und dann seid Ihr gegangen.«
Sie zuckte noch immer träumend die Achseln. »Ich konnte danach wohl kaum noch mit einem anderen tanzen – aber ich hätte es schlechterdings auch nicht ablehnen können. Außerdem hattet Ihr recht. Es war langweilig. «
»Sophie, meine Liebe?«
Bei der sanften Traurigkeit in seiner Stimme hob Sophie den Kopf und schaute ihn überrascht an. Er war in der letzten Woche ein so strenger Lehrmeister gewesen, dass sie fast vergessen hatte, dass er eigentlich ein sehr freundlicher Mann war. Jetzt schaute er sie voller Mitgefühl und Mitleid an.
»Was ist?«
Er schüttelte bedächtig den Kopf. »Jeder weiß, dass Edencourt reich heiraten muss.«
Richtig. Natürlich. Von ihrer eigenen Idiotie angespornt – wieder einmal! – glitt sie aus dem Bett und marschierte vor dem Kamin auf und ab. Hörte ihre Dummheit denn nie auf? Sie presste die Fingerspitzen auf ihre brennenden Augen. »Warum lässt mich dieser Mann bloß immer meine ganzen Vorsätze über den Haufen werfen?«
Lementeur machte ein bedauerndes Geräusch. »Wir erleiden doch alle von Zeit zu Zeit eine gewisse Schwäche für breite Schultern und einen festen Hintern. Die Sache ist nur die: Ihr habt gestern Abend ohne Zweifel gehörigen Eindruck gemacht, habt dabei aber Euer eigentliches Ziel aus den Augen verloren. Ich dachte, Ihr wärt auf der Suche nach einem Ehemann, nicht nach einem Liebhaber.«
Liebhaber. Was für ein wunderbarer Gedanke. Einen Augenblick lang war Sophie tatsächlich versucht, Grahams Geliebte zu werden, seine Mätresse selbst nach seiner kaltherzigen Heirat. Er würde dem Namen nach zwar nicht ihr gehören, aber vielleicht wäre er in Wahrheit doch der ihre.
Und du glaubst wirklich, du könntest es ertragen, dass er dich in deinem einsamen Bett zurücklässt, um zu seiner Frau und seinen Kindern zu gehen?
Schmerz durchzuckte sie. Ah. Vielleicht doch nicht.
Nein. So sehr sie sich auch nach Graham verzehrte, sie durfte nicht zulassen, dass eine nicht realisierbare Schwärmerei sie davon abhielt, ihre eigene Zukunft zu sichern. Sie war eine arme, einfache Frau ohne irgendwelche gewinnbringenden Fähigkeiten. Sie musste um ihrer eigenen Sicherheit willen heiraten, oder sie würde verhungern. Sie hatte Acton für immer verlassen, und würde offen gestanden nicht dorthin zurückkehren, selbst wenn sie es könnte.
Dann würde ich doch lieber verhungern.
Sie musste jedoch jemanden finden, der nicht allzu dumm war. Wenn sie schon gezwungen war, den Rest ihres Lebens mit ihrer eigenen kaltherzigen Entscheidung zu verbringen, dann sollte es wenigstens niemand sein, den sie bereits nach einem Jahr am liebsten umbringen würde.
Leider fielen viele der unverheirateten Männer, die sie gestern Abend kennengelernt hatte, in die Kategorie »dumm«. Sie seufzte aus ganzem Herzen, dann ließ sie sich auf den Sessel gegenüber von Lementeur fallen. Er bedachte ihre unelegante Bewegung mit einem strafenden Blick. Sie verdrehte die Augen. »Nach meinem Tee werde ich wieder eine Dame sein.«
Lementeur musterte sie eine Weile aus zusammengekniffenen Augen. Dann hob er seine eigene Teetasse und prostete ihr zu. »Ihr werdet es schaffen, Miss Blake. Vor einer Woche noch hättet Ihr es nie gewagt, mir gegenüber keinen Respekt zu zeigen.«
Schuldbewusst wollte sie sich entschuldigen, aber er wehrte ab. »Ihr missversteht mich. Ich bin froh, dass Ihr Euren Kampfeswillen entdeckt habt. Ich denke, Ihr habt viel zu lange nur überlebt. Jetzt könnt Ihr anfangen, wirklich zu leben.« Er lehnte sich in seinem Stuhl zurück und nippte an seinem Tee. Dann grinste er. »Was jedoch vielleicht noch wichtiger ist: nach allem, was man so hört, habt Ihr mein Kleid ausgesprochen köstlich aussehen lassen.«
Sophie lächelte wehmütig. »Danke. Aber ich bin mir sicher, dass es genau andersherum war.«
Er wehrte ab. »Ihr werdet es noch herausfinden, meine Liebe. Es besteht ein großer Unterschied zwischen einer Frau, die ein Kleid trägt, und einer, die es bloß anhat. « Dann beugte er sich vor, um sie mit leicht geneigtem Kopf zu betrachten. »Miss Blake, für wen auch immer Ihr Euch entscheidet, Ihr müsst Euch versichern, dass er nach Euch verrückt ist.«
Sophie starrte ihn mit leicht gerunzelter Stirn an. Ihr Kauen verlangsamte sich.
Er fuhr fort, und seine Stimme war vollkommen ernst. »Ein Mann tut erstaunliche Dinge für eine Frau, nach der er verrückt ist.«
Sophie schluckte, doch bevor sie ihn fragen konnte, was genau er damit meinte, stand er auf und verneigte sich vor ihr. »Ich finde selbst hinaus«, verkündete er. »Und Ihr nehmt ein ordentliches Frühstück zu Euch. Eure Zofe wird Euch Rührei bringen. Danach werdet Ihr heute Nachmittag Besucher empfangen, und zwar genau für fünfzehn Minuten. Ihr werdet bei niemandem verweilen oder ihn in ein längeres Gespräch verwickeln.«
Noch einmal schnalzte er mit der Zunge. »Wenigstens hattet Ihr genug Verstand, sofort nach dem Walzer zu gehen. Das verlieh Euch ein recht mysteriöses Ansehen, wie ich zugeben muss.«
Sophie nickte, denn sie fühlte sich von dem Abenteuer der letzten Nacht noch zu erschöpft für ausgiebige Unterhaltungen.
»Danach müsst Ihr Euch für Lady Peabodys Hauskonzert heute Abend fertig machen. Ich werde Patricia instruieren, was Ihr tragen sollt.«
Sophie hob flehend die Augenbrauen. »Darf ich bitte nach einer Viertelstunde wieder gehen?« Lady Peabody veranstaltete nur deshalb Hauskonzerte, um die zweifelhaften Talente ihrer beiden Töchter vorzuführen, die jedoch nicht in der Lage waren, Töne unterschiedlicher Tonhöhen voneinander zu unterscheiden. »Ich werde kaum verbergen können, dass ich keine Anstandsdame habe.«
Lementeurs Augen funkelten. »Meuterei! Aufruhr! Ungehorsam!« Dann grinste er. »Sie lässt immer erst ihre Töchter etwas vorführen. Plant Euer Erscheinen ein wenig verspätet. Umso leichter wird es Euch fallen, einen bleibenden Eindruck zu hinterlassen. Wegen der fehlenden Anstandsdame plane ich, mit Lady Peabody zu sprechen. Sie wird mir diesen Gefallen gerne tun, wenn sie dafür einen Nachlass auf meine Kreationen bekommt.«
Dann war er fort, und Patricia trat mit einer Portion Rührei und noch mehr Tee auf einem Tablett ein. Sophie aß langsam und versuchte, den einen Gedanken, der ihr nicht aus dem Kopf gehen wollte, zu ignorieren.
Ob Graham wohl dort wäre?
Ihre Mundwinkel zuckten schelmisch, als sie an der Klingelschnur an der Wand zog. Fortescue würde es wissen.

Es war bereits Nachmittag, bevor Grahams Kammerdiener, Peabody, sich anschickte, Tee in Grahams Schlafzimmer zu bringen. Graham wusste, dass Peabody nicht damit einverstanden war, dass er noch nicht in die große Suite des Herzogs gezogen war, aber der Gedanke, in diese erdrückende Zimmerflucht vorzudringen – wo noch mehr hilflose Trophäen lauerten! – und alle Schätze seines Vaters rauszuwerfen …
Nein, danke.
Wenn er einen Butler wie Fortescue hätte, könnte er ihn damit beauftragen, alles entsprechend vorzubereiten, und er wüsste, dass die Räumlichkeiten ein Wunderwerk der Perfektion wären, wenn er sie beträte. Unglücklicherweise erwies sich Nichols als nicht gerade erfreut über die neuen Anweisungen.
Er könnte den Mann nicht behalten, aber er konnte ihn auch nicht entlassen, nicht nach so vielen Jahren Dienst für die Familie. Was würde Calder, der Marquis von Brookhaven, wohl mit einem Butler wie Nichols tun?
Graham konnte Sophies trockenen Tonfall fast hören: »Calder würde ihn mit einem kleinen Dienertrupp nach Edencourt schicken, um das Haus in Ordnung zu bringen.«
Leise lachend rieb sich Graham die Erschöpfung aus den Augen und fand den Mut, die Füße auf den eisigen Fußboden zu stellen. Kohle kostete im Moment ein Vermögen, und Graham war fest entschlossen, so viel wie möglich zu sparen. Wenn das bedeutete, dass er einen kalten Fußboden und zusätzliche Decken ertragen musste, dann würde er es tun. Sophie würde es gutheißen.
Woher hatte sie dieses luxuriöse Kleid? Es war ihr offenbar auf den Leib geschneidert; es gab nur wenige Frauen in England, die ein solches Kleid auf so elegante Art tragen konnten. War es ein Geschenk ihres neuen Cousins? Brookhavens?
Wahrscheinlich. Eigentlich ging es Graham gar nichts an. Deirdre hatte so eine impulsiv großzügige Art, um Sophie ein derart unpassendes Geschenk zu machen.
Unpassend? Letzte Nacht sah es aber ziemlich passend aus, nicht wahr?
Was wirklich merkwürdig war. Immerhin handelte es sich um Sophie. Sophie war die Sorte Freundin, mit der man lachte, redete und Karten spielte – aber nicht die Sorte, mit der man Walzer tanzte, bis die ganze Welt im Nebel versank. Ganz und gar nicht!
Du warst aber genauso hingerissen wie alle anderen.
Bei dieser Erkenntnis war ihm unbehaglich, weshalb er sie gründlich aus seinen Gedanken verbannte. Es funktionierte, bis Peabody ihn fertigrasiert hatte. Er wischte ihm das Gesicht mit einem dampfenden Handtuch ab, und dann begann er zu plaudern.
»So entzückende Zeichnungen von Euch und Miss Blake in den Klatschblättern heute früh, Euer Gnaden«, bemerkte Peabody, als er das Rasierzeug wegräumte. »Es war sehr freundlich von Euch, ihr zu helfen. Sicherlich wird sie jetzt eine gute Partie machen.«
Partie? Meinte er damit heiraten? Graham spürte, wie ihm der Mund offen stehen blieb, dann schloss er ihn eilig. »Meint Ihr, sie sucht einen Ehemann?«
Peabody schaute Graham an, als wäre er nach dem Aufstehen noch nicht ganz bei der Sache. »Natürlich, Euer Gnaden. Damen wollen geheiratet werden. Warum sonst sollten sie sich eine solche Mühe geben, sich zur Schau zu stellen?«
Sophie, verheiratet mit einem dieser schniefenden Idioten? Sophie, den Haushalt eines dieser Idioten führend? Sophie, den Morgentoast des Idioten schmierend? Sophie im Bett des Idioten?
Nur über meine Leiche.
Was lächerlich war. Natürlich sollte Sophie heiraten. Sie würde eine wunderbare Ehefrau abgeben – zumindest wenn ein Kerl helle genug war, clevere Konversation Unterwürfigkeit und Gehorsam vorzuziehen. Es wäre auch hilfreich, wenn er belesen wäre und gebildete Ansichten hätte, und das Rückgrat, sie zu äußern. Es war nicht zu übersehen, dass Sophie über kein bisschen gesellschaftliche Raffinesse verfügte und deshalb eine schreckliche Gastgeberin abgäbe. Ihr Mann müsste tolerant und großzügig genug sein, auch das zu kompensieren.
Doch im Gegenzug erhielte dieser Ausbund an Gattentugenden ein Leben lang ihre unverbrüchliche Loyalität, scharfen Verstand, warme Offenheit und – immer noch recht überraschend für Graham – bemerkenswerte Schönheit.
Nein. Das stimmte so nicht ganz. Selbst mit dem ganzen Drum und Dran war Sophie gestern Abend nicht schön gewesen. Nicht schön oder hübsch. Keines dieser Worte reichte aus.
Letzte Nacht war Sophie einfach …
… großartig gewesen.
Glückspilz.
Sie hatte nur ein einziges Mal getanzt.
Nun, das mochte daran liegen, dass er der Einzige dort gewesen war, der einen vollständigen Satz formulieren konnte, ohne zu lispeln, zu stottern oder etwas vollkommen Banales von sich zu geben. Sophie war nicht sonderlich tolerant gegenüber den weniger Scharfsinnigen. Er lächelte, als er daran dachte, wie sie ihn zweimal mit ihrem Fächer abgewehrt hatte, als er unhöflich gewesen war. Tödlicher Flirt. Tod durch Zerfächern.
Er knöpfte sich die Weste zu und schlenderte zu dem bodentiefen Fenster in seinem Ankleidezimmer. Er blickte blind hinaus, während seine Gedanken sich wieder ihrem Anblick in diesem unglaublichen Kleid zuwandten.
Sie hatte großartig ausgesehen.
Graham verspürte eine vertraute Rührung – vertraut, aber nichts, was er im Zusammenhang mit seiner einfachen, unschuldigen Freundin Sophie bisher je erlebt hätte!
Ach ja? Und was war, als du sie aufgeweckt hast?
Nein. Er wollte Sophie nicht.
Ein Junge, der nach seinem vermissten Hündchen jammerte. Bitte, Papa, bitte sucht ihn!
Sei still! Ein Mann weint nicht!
Dann musste er mit einem kräftigen Schlag mit dem Handrücken seines Vaters, einer Runde boshaftem Applaus seiner Brüder rechnen, aber viel schlimmer war der Verlust des Hündchens. Er sollte nichts lieben. Nichts wertschätzen, denn die anderen würden sich nur darüber lustig machen und ihn verspotten. Wage nicht, dein Herz an irgendetwas zu hängen, denn du wirst es nie behalten dürfen.
Auch Sophie könnte er nicht behalten. Er brauchte eine Erbin. Letzte Nacht war … einfach eine Verfehlung. Er hatte einer Freundin geholfen, die sich verändern wollte, hatte ihr gesellschaftlich weitergeholfen, hatte mit ihr getanzt, um ganz London zu zeigen, wie außergewöhnlich sie war.
Wie er sich gefühlt hatte – als würde er über der Menge schweben, als hätte sich eine Nebelschwade zwischen sie und den Rest der Welt gelegt, hätte sie umgeben, voller Magie – das war lächerlich.
Es gab keine Magie. Nur ein Zuviel an schlechtem Champagner.
Und doch überlegte er, ob er sie heute besuchen sollte – nur um zu sehen, wie sie sich in ihrem neuen Ich machte. Letzte Nacht war die Menge wie verzaubert gewesen. Sie würden sich heute alle auf sie stürzen. Früher hatten ihr nie viele Männer ihre Aufwartung gemacht. Woher sollte sie wissen, wer ihre Zeit wert war? Er würde es hassen, zusehen zu müssen, dass sie ihre Zeit mit diesen hechelnden Welpen verschwendete.
Somers Boothe-Jamison – ja, der war in Ordnung. Solide. Keiner, der sich zu Leidenschaften hinreißen ließ und das Interesse verlor, sobald etwas Leuchtenderes und Glanzvolleres seinen Weg kreuzte. Ein Mann wie er mochte genau der Richtige für Sophie sein.
Warum ballten sich Grahams Fäuste dann schon bei dem bloßen Gedanken?




Dreizehntes Kapitel
Der Salon in Brook House war überflutet. Es war entsetzlich, ihn zu betreten, als zöge man in Erwägung, sich in eine Meute kläffender Jagdhunde zu werfen. Große Männer, kleine Männer, dünne Männer, fette Männer. Einige so jung, dass das Rasieren noch ein Hobby zu sein schien, andere so alt, dass Sophie sich sicher sein konnte, dass sie blind gegenüber ihren Fehlern wären.
Vor der Tür bezogen Fortescue und Patricia ihre Posten und bereiteten Sophie auf das Erlebnis vor. Nach Lementeurs Anweisungen sollte sie nicht länger als fünfzehn Minuten bleiben.
»Es wird ein zügiges Manöver, Miss«, versicherte ihr Fortescue. »Ihr geht rein und wieder raus, dann geleite ich die Herren zur Tür.«
»Wird sich denn niemand darüber wundern, dass Tessa nicht hier ist?« Sophie zupfte nervös an der Spitze an den Ärmeln ihres Nachmittagskleides. Es war ein weiteres von Lementeurs Wunderwerken der Einfachheit. Das trügerisch einfache Musselinkleid war so geschnitten, dass es die Länge von Sophies Beinen hervorhob. Übereinanderliegende Rüschen am Oberteil täuschten eine größere Oberweite vor, und lange, eng anliegende Ärmel verliehen ihren Armen die Grazie einer Tänzerin. Patricia nahm behutsam Sophies Hände weg und richtete flink die in Unordnung gebrachte Spitze. Dann nahm sie Sophie die Brille von der Nase und steckte sie in ihren Spitzenärmel.
Fortescue schnaubte. Niemand konnte so schnauben wie er. Er verfügte über ein vollständiges Vokabular von »erbärmlich« über »verächtlich« bis, für die wahrhaft Abstoßenden, »ekelhaft«. »Das hier ist Brook House, Miss«, verkündete er großspurig. »Niemand würde es wagen, eine solche Unanständigkeit zu erwähnen.«
Sophie schluckte, dann nickte sie. »Öffnet die Tür.«
Sie rauschte in den Salon, ihre Sofia-Maske war fest am Platz. Sie nahm die Begrüßungen an, als wäre sie einen Atemzug vom Gähnen entfernt, bewegte sich behutsam am Mobiliar vorbei und ließ sich letztendlich träge im Sessel vor dem Kamin nieder. Sie hatte vorgehabt, niemandem zu gestatten, an ihrer Seite zu sitzen, doch der Sessel hatte noch den zusätzlichen Nutzen, als eine Art Thron zu dienen.
Das nervöse Zittern ihres Magens unterdrückend, wedelte sie träge mit der Hand. »Ich kann leider nur kurz bleiben, da meine Anstandsdame unpässlich ist.«
Somers Boothe-Jamison, einer der wenigen Männer, die nicht vollkommen dumm waren, beugte sich vor. »Wie fühlt sich Lady Tessa?«
Oje. Wie sollte sie die Sache durchziehen, wenn alle hier Tessa kannten? Tessa wäre in der Lage, ihr binnen Sekunden alles zu ruinieren. Sie wandte sich an Boothe-Jamison. »Unpässlich.« Als wäre er ein Idiot.
Doch gerade, als sie erfolgreich den Eindruck erweckt hatte, ihre Anstandsdame befände sich an der Schwelle zum Tod, schwebte Tessa lächelnd und reizend durch die Tür herein. Wie war sie nur am wachenden Auge des Butlers vorbeigekommen?
Hinter Tessas Schulter konnte Sophie verschwommen Fortescue erkennen, dessen attraktives Gesicht frei von jeglicher Regung war, doch der Verdacht drängte sich auf, er hätte etwas Faules gerochen. Nun, er konnte ihr schwerlich den Zutritt verweigern. Mist!
Somers Boothe-Jamison war entzückt. »Nun könnt Ihr so lange bleiben, wie es Euch beliebt, Miss Blake.«
»Verdammter Mist!«, murmelte Sophie. Der Herr, der sie gerade mit Erzählungen über seine sportlichen Betätigungen langweilte, schaute sie erschrocken an. Sophie, die ihn bereits von der Liste ihrer potenziellen Ehemänner gestrichen hatte – sie weigerte sich, den Rest ihres Lebens damit zuzubringen, diesem Idioten dabei zuzuhören, wie er über Cricket schwadronierte! –, blickte ihn bloß mit hochgezogener Augenbraue an.
Dann wurde es noch schlimmer. Einige Schritte hinter Tessa erschien Lady Lilah Christie höchstpersönlich. Sophie stellten sich die Nackenhaare auf, als sie die schönste Witwe der guten Gesellschaft erspähte. Schwarze Haare und silberne Augen, reich, von hoher Geburt, elegant und absolut unmoralisch – Lilah war das genaue Gegenteil von ihr.
Zur Hölle mit ihr.
Tessa lächelte und beugte sich über Sophies Schulter. »Ich hoffe, du hast nichts dagegen, meine Liebe, die arme Lilah ist in letzter Zeit so niedergeschlagen. Weißt du, Ihr Ehemann ist kürzlich verstorben.« Tessas Bühnenflüstern war deutlich im ganzen Raum zu vernehmen. Lilah versuchte sich offensichtlich in einer trauernden Miene, aber ihr lief beim Anblick des Raumes voller Männer fast der Geifer aus dem Mund.
Auch Tessa schien die Morgenzeitungen gelesen zu haben. Sie ließ eine Gelegenheit, sich gesellschaftlich zu profilieren, nie ungenutzt verstreichen.
Sie war die Liebenswürdigkeit in Person, ihr glockenhelles Lachen klang durch den Raum und zog alle Blicke auf sich. Sophie wusste nur allzu gut, was Tessa da tat. Schließlich musste sich eine Schönheit wie Tessa keine große Mühe geben, um Sophies Triumph zu stehlen.
Lilahs Trauerkleidung war schwarz, aber sie enthüllte mehr, als sie verbarg. Das Oberteil des Kleides war so eng, dass es zu platzen drohte, und Lilah hatte mehr als genug Oberweite, um es zu einem fesselnden Anblick zu machen. Aber natürlich machte das Schwarz Lilah mit ihren Haaren und Augen nur noch schöner.
Ihr sehr nachsichtiger Ehemann war vor Kurzem genauso leise gestorben, wie er gelebt hatte. Dass sie bereits wieder unterwegs war und Leute besuchte, war gewiss skandalös, doch gemessen an Lilahs sündiger Vergangenheit kaum der Rede wert. Außerdem schien Lilah der Ansicht zu sein, sie habe ein Hühnchen mit den Urenkelinnen von Sir Hamish Pickering zu rupfen. Möglicherweise hing das damit zusammen, dass sie ihren früheren Liebhaber, Rafe, an Phoebe verloren hatte, vielleicht lag es auch nur daran, dass Lilah es nicht ertrug, die gesellschaftliche Aufmerksamkeit mit jemandem teilen zu müssen.
»Aber Sophie, wo steckt denn Graham?«, trillerte Tessa. »Lilah mag Graham so sehr. Sie sind gute, alte Freunde.«
Ein gutes, altes Liebespaar, meinte sie wohl. Jeder wusste das. Mit einem Mal wanderten die Blicke, die bisher auf sie gerichtet waren, zu Lilah. Sophie biss die Zähne zusammen und betete für eine plötzliche Heuschreckenplage. Tessa würde sich nicht benehmen. Sophies Unternehmung war bereits einen Tag, nachdem sie damit begonnen hatte, ein Fall für den Mülleimer.

Brook House war eines der wenigen Herrenhäuser, zu denen Wolfe sich nicht auf die eine oder andere Weise Zutritt verschafft hatte, wahrscheinlich weil die Marbrook-Brüder nicht in denselben wilden und zwielichtigen Kreisen verkehrten wie Wolfe und seine Freunde.
Ah, die guten alten Zeiten.
Als er auf den Marmorstufen stand, die zwar einladend, aber auch beängstigend wirkten, verspürte Wolfe einen ungewohnten Anflug von Nervosität. Womöglich wurde er nicht eingelassen, falls der Butler auch nur die geringste Ahnung von seiner Vergangenheit hatte. Er verließ sich darauf, dass das Personal eines solchen Hauses ebenfalls in anderen Kreisen verkehrte als das Personal der Häuser, die er gut kannte.
Als der groß gewachsene Butler die Tür öffnete, gab Wolfe sich besondere Mühe, freundliche Intentionen vorzutäuschen. »Guten Morgen. Mr Wolfe, von der Kanzlei Stickley & Wolfe.«
Der Gesichtsausdruck des Mannes veränderte sich nicht, der gute Ruf Stickleys hatte ihm wohl den Weg geebnet, denn er wurde hereingebeten.
»Seid Ihr geschäftlich hier, Sir? Mylady ist nicht zu Hause.«
Wolfe dachte daran, nicht zu lächeln. Anständige Leute schienen ein wenig vor ihm zurückzuschrecken, wenn er seine Zähne entblößte. Er schüttelte den Kopf. »Ich bin hier, weil ich Miss Blake besuchen möchte … äh, gesellschaftlich.«
Der Butler musterte ihn erneut mit kühler Präzision. Der Mann war gut. Das musste Wolfe ihm lassen. Er hatte das Gefühl, als stünden seine Fehler ihm mit Tinte auf der Stirn geschrieben.
Glücklicherweise hatte er sich auf exakt diese Barriere eingestellt. Er beugte sich vor. »Arbeitet sie an ihrer Übersetzung? Ich möchte zu gerne einmal einen Blick darauf werfen. Mr Stickley wusste, dass ich begeistert wäre. Ich sammle selbst Volkskundliches, müsst Ihr wissen. Ein kleines privates Interesse meinerseits.«
Im Grunde stimmte das sogar – wenn man eine umfangreiche Sammlung pornografischer Pamphlete aus ganz Europa als »volkskundlich« bezeichnen wollte.
Die leicht gerunzelte Stirn des Butlers glättete sich. »Ich verstehe, Sir. Miss Blake ist im Salon und empfängt Gäste.«
Während er ihm durch die Eingangshalle folgte, erhaschte Wolfe einen Blick auf sein Spiegelbild. Wolfes eigene Mutter, hätte sie seine Geburt überlebt, hätte ihn nicht erkannt. Ohne seinen luxuriösen Schnurrbart und seine elegante Kleidung sah er vollkommen – nun, vielleicht nicht vollkommen, aber einigermaßen – durchschnittlich aus.
Er war groß, breitschultrig und hatte noch alle seine Zähne und seine Haare, was allein ihn von den meisten Männern seines Alters abhob, aber darüber hinaus umgab ihn das Flair eines Mannes, der mehr als die übliche Anzahl an Schlafzimmern gesehen hatte – ganz zu schweigen von Wäschekammern, Kutschen und dunklen, schmierigen Gassen.
So würde es nicht funktionieren. Mit einem tiefen Atemzug stieß er alles aus, was ihn ausmachte, ließ die Schultern hängen, senkte sein kantiges Kinn und heftete seinen blinzelnden, vagen Blick auf den Boden. Ein rascher Blick in den glänzenden Spiegel verriet ihm, dass er es geschafft hatte. Der Spiegel zeigte ihm nicht mehr als eine größere Version von Stickley. Es machte ihn wütend, erkennen zu müssen, dass man ihm mit einem Mal jedes einzelne seiner paarundvierzig Jahre ansah.
Von der Stelle aus, wo er im Türrahmen stand, konnte er Miss Sophie Blake sehen, oder Sofia, wie sie sich jetzt nannte, wie sie mit einer Gruppe junger Männer sprach, die die Augen nicht von ihr wenden konnten.
Jemand hatte sich größte Mühe gegeben, aus einem Schweineohr ein Seidentäschchen zu machen. Für Wolfe sah sie aus wie eine herausgeputzte Vogelscheuche. Eine Frau war erst dann eine Frau, wenn sie genug Oberweite hatte, einen Mann damit zu ersticken. Dieses Wesen hier mochte sich besser herausgeputzt haben als früher, aber ihre neue Art machte Wolfe nur umso wütender.
Sie war ein Snob. Sie war nicht weit genug von irgendeinem schottischen Drecksloch geboren, dass sie sich erlauben konnte, das Kinn dermaßen hochmütig in die Luft zu recken. Allein ihr Anblick ließ Wolfe die Fäuste ballen. Sie war genau der Typ Frau, den Wolfe am meisten hasste – und der Typ, den zu zerstören ihm am meisten Vergnügen bereitete.
Einen kurzen Augenblick lang erlaubte er seinem natürlichen Raubtierlächeln, seine Mundwinkel zu heben. Dieser Hochmut und dann auch noch das Geld. Miss Blake zu zerbrechen würde ihm Spaß machen.




Vierzehntes Kapitel
Wolfe geriet sofort in eine prekäre Situation, als er den Salon voller Verehrer und vorgeblicher Damen betrat. Ein Frauenzimmer der übelsten Sorte, das sich als anständige Dame ausgab, das er jedoch in einigen höchst kompromittierenden Positionen gesehen hatte, erkannte ihn trotz seiner Verkleidung als Stickley.
»Wolfe?« Ein Blick voll amüsierten Spottes huschte über das Gesicht von Lady Lilah Christie. »Ihr seht heute Nachmittag aber wieder einmal sehr schneidig aus!« Ihr Tonfall triefte vor Ironie. Wolfe bemerkte, wie Empörung und Mitleid in Miss Blakes Blick trat, und nutzte die Gelegenheit mit gesenktem Blick und einem schmerzlichen Erröten, welches er durch längeres Luftanhalten erwirkte.
»Dann will ich Euch nicht länger bei Eurer Brautwerbung stören, Wolfe.« Lilah wandte sich mit einem spöttischen Schnauben ab. »Gebt auf Euch Acht, kleines Mädchen. Er ist übler, als er aussieht.«
Trotz seines gesenkten Blickes erkannte Wolfe, dass Miss Blake die Fäuste geballt hatte. Er tat ihr leid! Eilig unterdrückte er sein Lachen mit seinem Taschentuch, welches er dann nutzte, um sich die Stirn abzutupfen. »Entschuldigt vielmals, Miss … oje, es ist mir so peinlich …«
»Unsinn!«, entgegnete Sophie scharf. »Ihr sollte es peinlich sein, einen respektablen Gentleman derart zu verspotten.«
Wolfe seufzte. »Ich fürchte, ich bin leicht Ziel des Spottes, denn ich habe es nie geschafft zu … zu …« Er zuckte hilflos die Achseln. »Ich bin nicht …«
Sophie tätschelte seinen Arm und eine Welle von Mitgefühl erfasste sie. »Ich weiß genau, was Ihr meint, Sir. In dieser Welt braucht man eine Art Landkarte, fürchte ich.«
Wolfe stieß ein selbstironisches Lachen aus. »Nun, wie es scheint, habe ich meine verlegt.«
Sein Plan schien aufzugehen. Er spielte mit, als sie ihm Ratschläge für den Umgang mit Kritikern gab – o Gott, wie naiv! –, und nickte dankbar, wenn sie darüber sprach, ihn weiterzuempfehlen.
»Ich bin Euch so dankbar, Miss Blake. Ich kann nur hoffen, dass ich mich Euch gegenüber irgendwann einmal erkenntlich zeigen kann.« Er beugte sich näher zu ihr. Jetzt war der Zeitpunkt gekommen, um mit seinen Ausführungen über Edencourts Ruf zu beginnen.
Er brauchte genau genommen gar nicht zu lügen.
»Miss Blake, ich habe gehört, dass Ihr Interesse am Herzog von Edencourt bekundet.«
Sie warf ihm einen kurzen, verlegenen Blick zu und wandte dann den Blick ab. »Ich denke, ›Interesse‹ ist ein wenig übertrieben.«
Wolfe musste sich beherrschen, nicht die Augen zu verdrehen. Man verschone ihn mit den Liebeskranken! »Es missfällt mir sehr, derjenige sein zu müssen, der es Euch erzählt, aber …«
Tessas schallendes Lachen erhob sich über das allgemeine Gemurmel. »Oh, ich kenne da eine äußerst köstliche Geschichte. Sie dreht sich um unsere liebe Sofia höchstpersönlich.« Das Lächeln, das sie Sophie schenkte, verhüllte kaum ihr gehässiges, triumphierendes Grinsen.
O nein! Sophie durchlief ein Schrecken. Sie verkroch sich schier in ihrem Stuhl – ein unmögliches Unterfangen für ein Mädchen ihrer Größe.
Die meisten Anwesenden wandten ihre Aufmerksamkeit höflich Tessa zu. Nein, nicht!, wollte Sophie schreien. Hört ihr nicht zu!
Tessa warf sich vor der Gruppe in die Brust. »Zuerst muss ich Euch mitteilen, dass ich Sophie zwar eingeladen hatte, uns auf unserer kleinen Reise nach London zu begleiten, daraufhin jedoch nichts von ihrer Mutter gehört habe, nicht einmal eine kurze Botschaft. Eine Woche nachdem wir uns in diesem netten kleinen Haus eingerichtet hatten, stand sie dann plötzlich unangemeldet vor der Tür. Ich konnte es kaum fassen! Tropfnass war sie und hatte nichts als eine Tasche mit alten Kleidern und einer Kiste voller Bücher dabei! Sie sah mit ihrem altertümlichen, gut fünfzehn Zentimeter zu kurzen Umhang einfach unmöglich aus. Ich hatte schon gedacht, wir hätten dem Sensenmann die Tür geöffnet!« Sie lachte melodisch und schaute sich Beifall heischend um.
Sophie hatte es die Sprache verschlagen. Sie hielt den Blick fest auf die Hände in ihrem Schoß gesenkt. Wie immer fiel ihr erst viel zu spät eine passende Antwort ein. Aber welchen Unterschied machte das schon, wenn sie ohnehin zu schüchtern war, ihn zu äußern? Wenn sie doch bloß die eisige Ruhe behalten könnte, die Lementeur versucht hatte ihr beizubringen, wenn sie doch nur das Kinn heben und gelangweilt aussehen könnte – aber stattdessen verkrampfte sich ihr Magen, und sie zitterte vor Verlegenheit.
Sie wäre niemals dieses Sinnbild der Eleganz, an dem Lementeur so hart gearbeitet hatte. Sie würde diese modische Langeweile niemals beherrschen. Dazu nahm sie alles viel zu ernst, ihre Gefühle waren zu tief und zu verwickelt. Ungerechtigkeit ärgerte sie, an unverdientem Spott nahm sie Anstoß, und der Snobismus der besseren Gesellschaft verursachte ihr wütendes Herzrasen.
Die Gelangweilten und Eleganten hatten keine so starken Gefühle, kein so brennendes Verlagen danach, die Fehler der Gesellschaft zu korrigieren, keine Zweifel und Ängste, denn es war ihnen einfach nichts wichtig genug. Eine solche Einstellung würde sie umbringen, doch in einem widersprüchlichen Impuls, der sie selbst verwirrte, sehnte sie sich dennoch nach dieser kühlen Ungerührtheit und der lässigen Sorglosigkeit.
Doch offenbar waren die Mitglieder ihres neuen Trosses bessere Freunde, als Tessa vermutet hatte, denn die Bemerkungen ihrer Anstandsdame sorgten für unbehagliches Schweigen und betretenes Abwenden der Blicke. Tessa war jedoch gegenüber einer derart subtilen Form der Missfallensbekundung immun. Es veranlasste sie nur, sich in ihrem Bemühen, die anderen zu unterhalten, noch mehr anzustrengen.
»Habe ich schon erwähnt, dass Sophie den weiten Weg von Acton hierher ganz allein zurückgelegt hat? Ja, sie ist sogar ohne Anstandsdame Kutsche gefahren! Natürlich würde sich niemand an einem Mädchen vergreifen, das so aussieht wie sie, aber trotzdem …«
Wie immer fühlte sich Sophie, als lege ihr ihre fürchterliche Schüchternheit einen Maulkorb um. Sie wollte Tessa anschreien, wollte etwas Scharfes entgegnen, etwas Vernichtendes, das ihr für immer und ewig den Mund stopfen würde, aber dieser Kampf fand allein in ihrem Innern statt. Sie bekam in Gegenwart dieser vielen Menschen einfach nicht den Mund auf.
Hilfe kam aus einer völlig unerwarteten Ecke.
»Ach, wie interessant, Tessa. Ich habe unabhängigen Frauen schon immer den Vorzug gegeben.« Graham lehnte sich lässig in den Türrahmen und schenkte Sophie ein anerkennendes Lächeln. »Wir bewundern doch alle eine Frau, die viel liest, nicht wahr?«
Seine Worte sandten eine Woge der erleichterten Zustimmung durch die anwesenden Gäste und initiierten eine Debatte über die neuesten Romane. Vollkommen ausgeschlossen und endlich der allgemeinen Missbilligung bewusst, kochte Tessa innerlich.
Langsam wich die heiße Scham von Sophies bleichen Wangen.
Es gelang ihr sogar, die eine oder andere Bemerkung zum Thema des Gesprächs zu machen, aber ihre Augen ruhten auf Graham, der wachsam eine Position am Kamin einnahm, wo er den Ellenbogen auf dem Sims abstützte.
Seine Miene drückte amüsiertes Mitleid aus. Willst du wirklich hier sein?
Sie lächelte sanft und erwiderte voller Wärme seinen Blick. Jetzt schon.
»Hallo, Liebster«, schnurrte eine Stimme in Grahams Ohr.
Graham sah zu, wie aus Sophies verschrobenem Willkommen eisiges Desinteresse wurde, als sie bemerkte, dass Lilah sich ihm näherte. Dann wandte Sophie vollends den Blick ab und schenkte ihre Aufmerksamkeit stattdessen dem Pulk.
So gern er sich aus Lilahs Griff winden würde – denn sie hatte ihre Fänge fest um seinen Oberarm gekrallt –, so zwang er sich doch dazu, sich zu ihr umzudrehen und sie anzulächeln. »Guten Tag, Mylady.« Es war kein wirklich gelungenes Lächeln, eher eine Grimasse, aber Lilah schien im Augenblick keine Punkteliste zu führen. Was bedeutete, dass er in ernster Gefahr war, denn Lilah gewährte niemandem umsonst einen Vorteil.
Jetzt schaute Lilah ihn aus schwärmerischen Silberaugen an und rieb ihren Busen an seinem Arm. »Ich habe dich vermisst, Grammie«, flüsterte sie. »Willst du deine Lillie nicht bald einmal wieder besuchen kommen? «
»Äh …« Graham ließ den Blick hilflos in Sophies Richtung wandern. Er wusste, dass sie ihn bis ans Ende seiner Tage damit aufziehen würde, wenn sie hörte, wie Lilah ihn »Grammie« nannte. Wenigstens hatte Sophie ihm einen angemessen männlich klingenden Spitznamen gegeben – »Gray«. Der gefiel ihm viel besser.
Aber Sophie beachtete ihn gar nicht. Sie beugte sich vielmehr zu einem älteren Kerl hin, der Graham vorher nicht aufgefallen war. Dann spürte er, wie Lilahs Fingernägel sich in seinen Arm bohrten, und erinnerte sich an das Preisschild, das an seinem Hintern angebracht war. Alter Adelstitel, ein klein wenig angeschlagen, zum Höchstgebot zu verkaufen.
Lilah hatte Geld übrig. Graham versuchte nicht gänzlich erfolgreich, ein Seufzen zu unterdrücken. »Was bietet Ihr, Mylady?«
»Wie bitte?« Ihre Augen blitzten.
Graham dachte an verfallene Cottages und hungernde abhängige Bauern und intensivierte sein Lächeln. »Wie lautet Euer Gebot, Mylady?«
Lilah schnurrte. Wortwörtlich. Früher hatte er es für höchst erregend gehalten. Jetzt hoffte er bloß, dass Sophie von dort, wo sie saß, diese lächerliche Liebesbezeugung nicht hörte. Er konnte sich ihren Sarkasmus vorstellen. Na, hältst du dir jetzt ein Haustier, Gray? Vergiss nicht, dir die Katzenhaare vom Hinterteil zu bürsten, bevor du gehst.
»Komm heute Nacht zu mir, mein Süßer«, bedrängte sie ihn heiser flüsternd. »Komm in mein Bett und lass dich von mir trösten … so, wie du es am liebsten hast.«
In dem Wissen, dass er sie nie loswerden würde, wenn er nicht zustimmte, tätschelte er ihre Hand. Nicht etwa, dass er sie tatsächlich loswerden wollte, vielmehr zog er ja sogar ernsthaft in Erwägung, sie zu heiraten, aber er durfte wirklich nicht zulassen, dass sie so weitermachte, sonst würde sie sie beide in eine noch peinlichere Situation bringen.
»Ja, natürlich«, flüsterte er zurück. »Was immer du wünschst, Lilah.«
»Komm nicht so spät«, sagte sie barsch und ließ endlich seinen Arm los. Verstohlen ballte Graham die Faust, denn er hatte jegliches Gefühl darin verloren, während sie daran hing.
Lilah zog sich sofort zurück, genau, wie er es vorhergesehen hatte. Wenn sie ihren Willen bekommen hatte, verschwendete sie keine Sekunde mehr an die Sache. Mit einer schwungvollen Handbewegung und den Kopf in den Nacken werfend sammelte sie Tessa auf ihrem Weg zur Tür ein und ging.
Da er sie nun los war, wandte sich Graham wieder Sophie zu, die ihn vollkommen ignorierte. Sie war von einer Gruppe ihr aufmerksam zugetaner Männer umgeben, er konnte sie kaum sehen. Graham bekämpfte seinen Verdruss darüber, dass sie nicht länger allein auf ihn wartete wie früher. Er hatte erwartet, dass sich die Massen bei ihr versammeln würden, aber irgendwo tief in seinem Innern hatte er gehofft, sie in einem alten Fetzen vorzufinden, die Brille auf der Nasenspitze und in irgendetwas vertieft, das Tintenspuren auf ihren Fingern hinterließ und sie verärgert blinzeln ließ, wenn man sie dabei störte.
So wie früher.
Doch sieh sie einer nur an! Er wusste nicht, was der Schneider mit seiner Sophie angestellt hatte, aber sie saß kerzengerade da, kühl und ernst in einem Zimmer voller Idioten, und er wusste, dass sie dem Ganzen am liebsten so schnell wie möglich entfliehen wollte. In seinem Innern kämpfte Besitzerstolz mit Fürsorglichkeit, bis er sich, fest entschlossen, dieses Durcheinander zu ignorieren, von seinem Wachtposten löste. Er musste sich um viele wichtige Dinge kümmern.
Auf seinem Weg hinaus kam er an zwei der weniger würdigen Welpen im Raum vorbei.
»Ich führe sie am Mittwoch in die Oper aus, wetten?«
»Tja, und ich werde sie bitten, mich heute Abend zu Lady Peabodys Hauskonzert zu begleiten und …«
In Grahams Kehle formte sich ein Knurren. Ohne nachzudenken, ließ er es an den beiden jungen Männern aus. »Ich begleite sie heute Abend zu Lady Peabodys Hauskonzert!« Er wandte sich an den anderen. Es machte keinen Unterschied, ob er den Richtigen erwischte, denn sie waren vollkommen austauschbar. »Und ich sitze am Mittwoch mit ihr in Brookhavens Loge in der Oper.«
Er ließ die Jünglinge bibbernd in seinem Kielwasser zurück und wandte seinen mordlustig funkelnden Blick auf den Rest der Menge. Sofort trat Schweigen ein. Ein paar hartgesottene Seelen machten Anstalten, sich seinem Anspruch zu widersetzen, unter anderem Somers Boothe-Jamison, aber Graham stellte sie einen nach dem anderen und machte ihnen deutlich, dass ihre Anwesenheit nicht länger erwünscht sei.
»Auch Eure Anwesenheit ist nicht erwünscht«, erklärte er Somers in scharfem Ton.
Somers reckte das Kinn. »Ich muss schon sagen, Edencourt – Ihr verhaltet Euch wie ein Tyrann. Ich denke nicht, dass Ihr hier mehr Rechte habt als der Rest von uns.«
Graham knurrte. Irgendwo in seinem Hinterkopf formte sich der Gedanke, dass er vielleicht doch mehr von seinem Vater hatte, als er bisher angenommen hatte, denn sogar Somers wich mit unsicher aufblitzendem Blick vor ihm zurück.
»Nun, ich nehme an, ich sollte jetzt gehen.«




Fünfzehntes Kapitel
Dann war fast die ganze Meute verjagt, nur ein einziger Mann war noch übrig. Er kam Graham irgendwie bekannt vor, auch wenn er seiner Kleidung und seinem Verhalten nach nicht der feinen Gesellschaft angehörte. Vielleicht ein Geschäftsmann? Glaubte er wirklich, er hätte bei einem Mädchen wie Sophie eine Chance?
Möglicherweise mag Sophie ihn.
Sie schienen ziemlich vertraut miteinander. Sie beugte sich vor, während sie ihm zuhörte, und schenkte ihm ein Lächeln, das sie eigentlich für Graham reservieren sollte.
Außerdem war der Kerl trotz seiner alltäglichen Aufmachung attraktiv – zwar bereits ein wenig älter und verlebt, aber groß gewachsen und muskulös.
Der Gedanke, dass Sophie diesen … diesen Schreiberling ihm vorziehen könnte …
In diesem Augenblick schaute der Mann auf und sah Graham in die Augen. Zwei ebenbürtige Gegner blickten einander an. Dieser Kerl war kein stammelnder Ses-selfurzer. Der war eine völlig andere Kategorie. Sofort flammte Misstrauen in Graham auf und wurde von amüsierter Abschätzung im Blick des anderen Mannes beantwortet.

Sophie wünschte sich, Mr Wolfe würde gehen. Zunächst war sie von seinem Interesse an ihrer Übersetzungsarbeit fasziniert und von seiner Reife und der vertraulichen Verbindung zur Familie abgelenkt gewesen. Doch als ihre vollkommen harmlose Unterhaltung sich dann dem aktuellen Klatsch zuwandte, der sich hauptsächlich um Grahams Eroberungen zu drehen schien, fühlte sich Sophie in seiner Gegenwart ziemlich gehetzt.
Eine düstere Dringlichkeit lag in Mr Wolfes geröteten Augen, als könnte er sich kaum zurückhalten, die Hände, die sich immerfort nervös ballten, nach ihr auszustrecken. Mr Wolfe wollte etwas.
Vielleicht hatte Lementeur das mit »verrückt« gemeint.
Dass sie sich unter seinem Blick fühlte wie ein Steak auf dem Teller, musste wohl daran liegen, dass sie solche Aufmerksamkeit nicht gewöhnt war. Schließlich war es genau das, wonach sie suchte, oder etwa nicht? Und anders als die winselnden Jünglinge um sie herum hatte Mr Wolfe etwas geleistet. Als Anwalt war er ein gebildeter Mann, jemand, der gelernt hatte, sich für seinen Platz in dieser Welt anzustrengen.
Er schien auch aufrichtig an ihr interessiert, nicht an dem schönen Schein, der Sofia umgab. Er war alt genug, um zu wissen, was er wollte, und sich nicht vom Wirbel der neuesten Mode mitreißen zu lassen.
Seine Schroffheit und Unbeholfenheit mochten ein wenig nervig sein, aber es stand ihr nun wirklich nicht zu, jemandem vorzuwerfen, sich nicht geschmeidig in der Gesellschaft zu bewegen. Ja, Mr Wolfe sollte auf der Liste ihrer potenziellen Ehemänner ziemlich weit oben stehen.
Es lag nicht an ihm, dass sie sich so etwas einfach nicht vorstellen konnte. Sophie schämte sich für ihre instinktive Reaktion und gab sich Mühe, dem Mann ein besonderes Maß an Aufmerksamkeit zu schenken. Sie wollte nicht, dass er ihre unerklärliche Abneigung gegen ihn spürte und deshalb in seinen Gefühlen verletzt wäre.
Endlich verlief sich die Masse der jüngeren Männer, und Sophie begann, sich Hoffnungen auf ein baldiges Entkommen zu machen. Dann bemerkte sie, dass Graham ihre Verehrer aus dem Raum scheuchte, als wäre er ein Schäferhund, der ein Lämmchen von der Herde trennte.

Fest entschlossen, dieses … Raubtier von seiner Sophie zu verjagen, machte Graham einen Schritt vorwärts. Doch als er bei ihr angekommen war, hatte der Kerl sich bereits mit einem raschen Diener verabschiedet, war im Gefolge der restlichen Meute aus der Tür geglitten und ließ Sophie allein mit Graham zurück, wie es seine Absicht gewesen war.
Die aufflackernde Wut in ihrem Blick hatte er jedoch nicht erwartet. Überrascht blieb er stehen.
Sie stand auf und trat ihm entgegen. »Was genau, frage ich Euch, sollte das jetzt?«
Nun ja. Vielleicht war er nicht gerade subtil vorgegangen. Er räusperte sich und schenkte ihr sein charmantestes Lächeln. »Ihr wolltet doch nicht den ganzen Nachmittag mit diesem Haufen Idioten verbringen, oder doch?«
Sie verschränkte die Arme und verzog den Mund. »Oh, dann waren das also Eure Verehrer, die Ihr hinausgeworfen habt, ja? Wenn dem so ist, dann habt Ihr mir tatsächlich etwas Wesentliches verschwiegen.«
Ihm blieb der Mund offen stehen. »Meine Verehrer?« Was hatte ihr dieser Affe eben in den Kopf gesetzt? Er war sich nicht ganz sicher, ob er es wirklich wissen wollte. Rasch ruderte er zurück. »Ich bin nicht der Einzige hier, der Geheimnisse hat.«
Erbleichend wich sie zurück. Sprach er von ihrer überraschenden Verwandlung auf dem Maskenball gestern Abend oder ahnte er etwas von ihren Gefühlen für ihn? Schnell fasste sie sich wieder. »Möglicherweise habe ich mich amüsiert. Ihr werdet es nie mit Sicherheit wissen.« Sie stieß ihm mit dem ausgestreckten Zeigefinger gegen die Brust. »Wir sind Freunde, und darüber freue ich mich, aber Ihr habt kein Recht dazu, Besitzansprüche zu stellen. Ich gehöre Euch nicht, Gray.«
Besitzansprüche? Alarmglocken schrillten in einem kleinen, gesunden Teil seines Gehirns. Er ignorierte sie. Stattdessen verschränkte er schnaubend die Arme vor der Brust. »Es geht nicht um Besitzansprüche. Ich bin einfach nur … fürsorglich. Ihr seid naiv und so gut wie ohne Anstandsdame. Ihr habt ja keine Ahnung, was für Wölfe einige dieser Kerle sind.«
»Ihr habt überhaupt kein Recht dazu, so etwas zu sagen. Ihr habt selbst davon profitiert, dass ich ohne Anstandsdame in London bin. Sagt selbst: Bin ich ruiniert, weil ich einige Stunden mit einem Schürzenjäger Karten gespielt habe?«
Bei diesen Worten plusterte er sich auf, denn er hatte die Grenzen der Schicklichkeit tatsächlich überschritten – zumindest jenes eine Mal. Die Erinnerung an ihren Duft und an das Gefühl ihres Haares in seiner Faust raubte ihm fast die Sinne, so sehr sehnte er sich plötzlich nach ihr.
Er war ein Dummkopf gewesen, das erkannte er jetzt. Er hatte geglaubt, sein Verlangen an jenem Tag hätte nichts mit ihr zu tun gehabt, sei nur ein Impuls gewesen, um sich abzulenken.
Aber nicht um Ablenkung war es gegangen, sondern um Trost. Um Beistand. Kein Impuls, sondern ein Sehnen.
Eine Strähne ihres rotblonden Haares hatte sich in ihrem Zorn gelöst. Sie kringelte sich an einem hohen, eleganten Wangenknochen, umrahmte ein zorniges, dunkelgraues Auge. »Wisst Ihr was, Graham? Ich glaube, Ihr seid ein klein wenig eifersüchtig.«
Er hatte eine plötzliche Vorstellung davon, wie sie im Schlaf aussehen würde, den Kopf halb in seinem Kopfkissen vergraben, ihr Haar, das sich über ihrer beider nackte Körper ausbreitete und an der Haut klebte, die von befriedigter Lust noch feucht war …
Verdammt noch einmal!
Was war mit ihm passiert? Was hatte er ihr angetan – und sich selbst?
Schau ihn sich nur einer an! Er wurde zu einem Brustklopfer! Er hatte kein Recht dazu, zu schnauben, mit den Füßen zu stampfen und ihre Verehrer zu verscheuchen.
Sie fummelte an ihrem Ärmel herum und zog ihre Brille heraus, damit sie ihn durch die Gläser noch besser böse anstarren konnte. Wie ein Soldat, der sich für den Kampf rüstet. Die Geste rührte ihn auf höchst merkwürdige Weise.
Die Brille und die Art, wie ihre Augen durch die Gläser sahen, gehörten nur ihm allein. Die anderen mochten glauben, dass sie wussten, wem sie den Hof machten, mochten vielleicht sogar der Ansicht sein, dass ihre Empfindungen für sie echt waren, aber er war der Einzige, dem sie genug vertraute, dass sie in seiner Anwesenheit ihre Brille aufsetzte.
Was war daran überhaupt so schlimm? Sie war doch nichts als ein bisschen Draht und Glas. Er verabscheute es, dass sie in Anwesenheit der anderen das Gefühl hatte, nicht sie selbst sein zu dürfen.
»Ich kann nicht glauben, dass Ihr Euch unter denen nach einem Ehemann umseht! Warum eigentlich?«
Sie schob ihre Brille mit den Fingerspitzen hoch und schaute ihn wütend an. »Warum nicht? Ihr seid doch derjenige, der eifersüchtig ist. Sagt es mir! Nennt mir einen guten Grund, weshalb ich es nicht tun sollte.«
Was sollte er ihr sagen? Ich habe alles zerstört.
Wie hatte er zulassen können, dass seine unschuldigen, zarten Gefühle derart überwältigend und unkontrollierbar wurden? Und warum ausgerechnet jetzt, da er nicht länger frei war, das zu tun, was er wollte? Bei Gott, er hatte sich sein eigenes Grab geschaufelt, da konnte er sich nun einsam und mit all seinen guten Vorsätzen niederlassen.
Durch eine Kehle, die vor Sehnsucht und Verlangen wie zugeschnürt war, trieb er den letzten Nagel in seinen Sarg. »Macht Euch nicht lächerlich!«, schnauzte er sie an. »Ich hatte nur Mitleid mit einem armen, unscheinbaren Mädchen vom Lande! Es gibt nichts, worauf ich eifersüchtig sein müsste.«
Das Aufblitzen jähen Schmerzes in ihrem Blick drehte ihm schier den Magen um. Er wollte ihr nicht wehtun. Er wollte nicht die Verantwortung für eine weitere Seele auf seinen Schultern tragen. Er wandte sich ab, denn er konnte ihre Blässe und ihr entsetztes Schweigen nicht ertragen.
An der Tür drehte er sich noch einmal um und bemerkte, dass sie sich keinen Zentimeter bewegt, ja offenbar nicht einmal geatmet hatte. Er musste sicherstellen, dass die Situation ein für alle Mal geklärt war. Vielleicht war es keine schlechte Idee, dass er auch sich selbst daran erinnerte.
»Ich habe beschlossen, Lady Lilah Christie einen Heiratsantrag zu machen.«
Damit verließ er sie, Feigling, der er war, und kehrte dem Schaden, den er angerichtet hatte, den Rücken zu.

Wie gewöhnlich war in der Kanzlei von Stickley & Wolfe nur Stickley. Er schloss auch diesen Tag damit ab, dass er die Zinsen addierte, die das Pickering-Vermögen auf verschiedenen Konten eingebracht hatte, und dachte über seine aktuelle Überlegung nach, einen Teil des Geldes in die Schifffahrt zu investieren. Das versprach, sehr lukrativ zu werden, erforderte aber anfänglich einen großen Betrag. Falls Miss Blake den Herzog von Edencourt heiratete, konnte sie sich fragen, wohin eine so große Summe ihres Geldes gegangen war. Er wollte nicht den geringsten Zweifel aufkommen lassen, dass irgendetwas an seiner Art, das Vermögen von Sir Hamish zu verwalten, moralisch nicht korrekt war.
Er seufzte. Es war einfach zu schade, dass er diese gute Gelegenheit ungenutzt verstreichen lassen musste. Vielleicht wenn er sich im Vorhinein eine Genehmigung einholte – natürlich würde das bedeuten, dass alle drei Damen ihre Unterschrift leisten mussten, auch wenn Lady Marbrook sich bereits disqualifiziert hatte.
Abgelenkt von den Gedanken über seine Geldgeschäfte hatte Stickley seinen wöchentlichen Ausflug zum Safe bereits beinahe abgeschlossen, als ihm die Kratzer an der Tür auffielen.
Kratzer? Nein, eher Furchen und Rillen. Was um alles in der Welt …?
Dann wusste er es, als hätte er es mit eigenen Augen beobachtet. An jenem Tag, an dem Wolfe so früh da gewesen war, hatte er versucht, den Safe zu knacken!
Aber warum nur? Wolfe wusste doch sicherlich, dass Stickley dort nur ihren eigenen persönlichen Anteil am Gewinn aufbewahrte, und davon auch immer nur einen Monatsbetrag plus einen Monatsbetrag als Notgroschen für unvorhergesehene Ausgaben, die Wolfe ständig machte und Stickley nie … aber vielleicht wusste Wolfe es auch nicht.
Glaubte dieser Idiot am Ende wirklich, dass das gesamte Vermögen in dieser kleinen Eisenkiste steckte? Wusste der Dummkopf etwa nichts über das Bankgeschäft und Investitionen?
Na ja, das würde ihm ähnlich sehen. Seufzend und kopfschüttelnd schloss Stickley die Safetür und verdrehte das Schloss. Sein Partner wurde von Tag zu Tag eine größere Belastung. Stickley hoffte, Miss Blake würde den Herzog heiraten, denn an diesem Tag wäre Stickley endlich frei!
Er schloss für einen langen Moment die Augen und genoss das hübsche Bild, das er bei diesem Gedanken im Kopf hatte. Befreit von Wolfes Anblick, seinen verkommenen Gewohnheiten, seinem Hang zu erschreckend ungesetzlichen Handlungen und seiner erstaunlichen Fähigkeit, diese zu rechtfertigen. Er wäre endlich frei, sein eigenes Geld zu investieren oder gar auszugeben, auch wenn er nichts brauchte, was er nicht bereits besaß.
Er könnte endlich beginnen, richtig zu arbeiten.
O ja! Etwas Bedeutungsvolles schaffen, Fortschritte erzielen.
Unvorstellbar, solange er an das Vermögen und an Wolfe gebunden war. Einen letzten Blick auf die verschandelte Safetür werfend, verzog Stickley noch einmal den Mund.
Er hoffte bloß, dass er aus der ganzen Sache herauskam, bevor Wolfe ihn mit in einen Abgrund zog.

Tessa ließ sich an ihrem zierlichen, femininen Sekretär nieder und holte Papier, Tinte und Schreibfeder heraus. Sie hasste es, sich auf diese Ebene zu begeben, aber es ließ sich nicht verleugnen, dass Sophie einfach zu weit gegangen war.
Kaum vorstellbar, welche Aufregung diese pferdegesichtige Bohnenstange in der feinen Gesellschaft verursacht hatte. Und Graham, dieser dumme Junge, war ein blinder Narr. Tessa erinnerte sich an ihn als einen äußerst stillen Jungen, der vor sich hinbrütete und versuchte, seinen brutalen Brüdern aus dem Weg zu gehen. Nicht dass Tessa ihm das zum Vorwurf machte, denn ihre älteren Cousins waren in der Tat ekelhaft gewesen und darin ihrem Vater sehr ähnlich. Gott sei Dank war sie sie los!
Doch dass Graham sich ausgerechnet an Sophie hängte, war peinlich.
Und gefährlich. Das Pickering-Vermögen war für Deirdre gedacht, nicht für ihre pferdegesichtige Cousine. Nur Deirdre wäre angemessen dankbar und würde ihrer sie liebenden Stiefmutter etwas abgeben.
Und falls die liebe Deirdre ihre Pflicht vergaß, so hatte Tessa doch einige unappetitliche Drohungen auf Lager, die sie gegenüber der fetten, mondgesichtigen, kleinen Phoebe aussprechen konnte. Nicht alle in der Gesellschaft wären so nachsichtig gegenüber Phoebes unkeuscher Vergangenheit wie ihr nicht weniger verdorbener Ehemann. Deirdre liebte ihre törichten Cousinen. Es sollte nicht allzu schwer sein, ein lebenslanges nettes Einkommen von ihr zu erzielen.
All das wäre natürlich unwiederbringlich dahin, wenn Sophie das Rennen machte. Das dumme Ding würde sich nie daran erinnern, dass es zuallererst Tessa gewesen war, die es ihr überhaupt ermöglicht hatte, hierherzukommen. Sie würde sich nur an die wenigen, armseligen Begebenheiten erinnern, bei denen Tessa die Geduld verloren und sie auf harmlose Weise beschimpft hatte.
Was alles in allem nur angemessen gewesen war. Diese Kreatur war doch einfach lächerlich! Es war äußerst alarmierend, dass niemand in der Gesellschaft das zu bemerken schien.
Leicht vor sich hinlächelnd, machte sich Tessa an die Arbeit.
»Liebe Mrs Blake …«




Sechzehntes Kapitel
Nachdem Graham gegangen war, blieb Sophie in dem leeren Salon sitzen und starrte blind auf die Tabletts mit den Kuchenresten und leeren Teetassen.
Krumen. Ihr blieben nichts als Krumen.
Ich hatte nur Mitleid mit einem armen, unscheinbaren Mädchen vom Lande!
Die Hitze stand ihr immer noch im Gesicht und würde dort wahrscheinlich ständig aufs Neue erscheinen, wenn sie sich an diesen Moment erinnerte. Sie hatte sich selbst vergessen, so sehr war sie von ihrer neuen Beliebtheit beeindruckt gewesen. Sie hatte vergessen, dass sie für die Menschen, die sie kannten, nichts als ein »armes, unscheinbares Mädchen« war.
Was hatte sie denn gedacht, dass passieren würde, wenn Graham der neuen Sofia begegnete? Hatte sie geglaubt, er würde auf die Knie fallen und ihr seine unsterbliche Liebe erklären?
Offenbar hatte ein kleiner Teil von ihr – wahrscheinlich der Teil, der so gern an die Märchen glaubte, die sie übersetzte – tatsächlich gedacht, das könnte passieren.
Fortescue betrat mit einem Lakaien den Raum. Der Salon war binnen Kurzem ausgeräumt und nur wenig später wieder perfekt auf Hochglanz gebracht. Sophie blieb, wo sie war, sonderbarerweise zufrieden mit ihrem Elend. Wenn sie je einen deutlicheren Hinweis auf ihren Platz auf dieser Welt benötigt hatte, dann hatte sie ihn gerade bekommen.
Doch offenbar erhielten auch »arme, unscheinbare Mädchen« Post. Fortescue brachte ihr einen dicken, elfenbeinfarbenen Umschlag auf einem Silbertablett. »Mylady schickt Euch einen Brief, Miss.«
Deirdres Handschrift war schnell und sorglos wie Deirdre selbst. »Von Lementeur habe ich erfahren, dass Du in Brook House eingezogen bist«, schrieb sie. »Bravo. Ich soll Dir von Phoebe ausrichten, Du sollst Fortescue ersuchen, alle Schlösser auszutauschen, sodass Tessa nicht mehr reinkommt. Ich habe ihr gesagt, dass ich das bereits getan habe.«
Sophie blinzelte. Sie hatte nicht daran gedacht, Deirdre zu schreiben und offiziell um Erlaubnis zu bitten, Brook House nutzen zu dürfen. Das war aufmerksam von Lementeur, aber auch ein wenig überfürsorglich. Bei dem Gedanken lächelte Sophie matt.
Der Brief ging noch weiter. Der Gesundheitszustand des genesenden Herzogs hatte sich wieder verschlechtert. »Es sieht ganz danach aus, als wäre ich doch recht bald Herzogin. Das ist alles sehr traurig, denn wir haben Seine Gnaden alle lieb gewonnen. Er ist ein liebenswürdiger alter Herr und sieht genau so aus, wie Calder und Rafe in fünfzig Jahren aussehen werden. Ich werde hart an mir arbeiten müssen, mich so gut zu halten, damit ich dann noch zu Calder passe.
Wir können es kaum erwarten, Dich in Deinen neuen Kleidern zu sehen. Sag Tessa, sie soll in die Themse springen. Und gib Meggie einen Kuss von mir. Und dem Katerchen auch. Hat sie ihm schon einen Namen gegeben?
Alles Liebe, D.«
Sophie hatte ein schlechtes Gewissen, denn sie hatte Meggie heute kaum beachtet. Sie hatte noch ein wenig Zeit, bevor sie sich für das Hauskonzert heute Abend umziehen musste.
Endlich riss sie sich aus ihrer Trauer, kehrte dem Ort ihres großen gesellschaftlichen Triumphs den Rücken zu und stieg die Treppe hinauf, um Lady Margaret und dem Katerchen einen Kuss zu geben und hoffentlich einen zu empfangen.
Oben an der Treppe schaute sie flüchtig nach links, bevor sie sich nach rechts wandte, und wurde plötzlich ganz still. Ein kleines Stückchen den Flur hinunter sah sie Fortescue und die hübsche Patricia; sie standen einander viel zu dicht gegenüber. Noch während sie hinsah, breitete sich ein blendend attraktives Lächeln auf dem Gesicht des sonst so ernsten und unpersönlichen Butlers aus, das nur von dem Strahlen auf Patricias Gesicht übertroffen wurde. Als sie sich noch näher aneinanderdrängten, verschloss Sophie die Augen vor ihrem Glück, während ein sanftes Lachen voller Zuneigung den Flur hinunter an ihre Ohren tanzte.
Offenbar war die ganze Welt verliebt. Die ganze Welt, nur die arme, unscheinbare Sophie Blake nicht.
Verdammt sei Sophie Blake.

Fortescue war sich nicht sicher, wie es passiert war. In dem einen Augenblick stand er mit Patricia im Flur des Obergeschosses und beratschlagte mit ihr, wie man einen möglichen Spielgefährten für Lady Margaret, die sich in dem großen Haus und mit keiner anderen Gesellschaft als der ihres Kätzchens recht einsam zu fühlen schien, beschaffen könnte, und im nächsten berührte seine Hand zufällig ihre … ihre Finger verhakten sich …
Der Augenblick dehnte sich aus. Er konnte kaum atmen, als Patricias schlanke, sommersprossige Finger zwischen seine glitten. Er schaute hilflos hinab auf ihren Scheitel, wo ihr Dienstbotenhäubchen wie gewöhnlich den Kampf gegen die Massen ihres feuerroten Haares aufgegeben hatte. Sie schien nicht in der Lage zu sein, den Blick von ihren miteinander verschlungenen Fingern zu heben, doch sie machte keinerlei Anstalten, ihm ihre Hand zu entziehen. Dann erlaubte sie ihren Händen erstaunlicherweise, sich gänzlich zu umfassen.
Erst da schaute sie auf, und ihre grünen Augen glänzten mit einer Mischung aus argwöhnischer Verwirrtheit und verzweifelter Sehnsucht. Fortescue schloss seine Hand um ihre und zog sie sehr zärtlich an sich heran, wobei er ihr weiterhin in die Augen sah.
Sie trat langsam vor und legte den Kopf in den Nacken. Ihr Stolz und ihre Sehnsucht offenbarten sich in der Kurve ihres geschwungenen Halses. »Was verlangt Ihr von mir, Sir?«
Er schüttelte den Kopf und atmete langsam aus. »Was ich verlange?« O meine Schöne … so reizbar und so stolz … »Ich habe kein Recht, irgendetwas zu verlangen. « Er streckte seine andere Hand aus, um eine ungehorsame Strähne ihres flammend roten Haares von der sanften Rundung ihrer Wange zu streichen. »Ich kann nur bitten …«
Da wurde ihr Blick ganz weich und erwärmte sich, während der Argwohn zugleich verschwand. Ein Lächeln umzuckte die Winkel ihrer erstaunlichen Lippen. Sie trat einen Schritt näher. »Und um was bittet Ihr dann?«
Er konnte nicht atmen, nicht sprechen. Er schüttelte bloß den Kopf, hilflos angesichts dessen, was er am meisten auf dieser Welt begehrte. Könntest du mich je lieben?
Da lachte sie, zärtlich und liebevoll. »Ihr seid wahrlich ein großer Schauspieler, Sir. Einen Mann aus Granit und Eis nennen sie Euch im Dienstbotentrakt. Was wäre, wenn sie Euch jetzt so sehen könnten?«
Er schaute wieder auf ihre Hände hinab. Sie hatte ihn nicht losgelassen, genauso wenig wie er sie. Als er dann in ihre Augen blickte, ließ er sich endlich in diesen grünen irischen Traum fallen. Zur Hölle mit allen Bedenken! »Heirate mich, Patricia.«
Selbst inmitten seiner wirbelnden Panik und Freude, war es ihm eine gewisse Befriedigung zu sehen, wie sich diese grünen Augen vor Schreck weiteten.

»Du, Aschenputtel?«, sagte die Stiefmutter. »Du bist ganz schmutzig, und doch willst du gehen? Wie kannst du zum Ball, wenn du nicht einmal Schuhe oder ein Kleid dafür hast?«
Sophie schluckte, atmete tief durch und las dann weiter vor.
Er wird Lilah heiraten.
Ja, das würde er. Und wenn sie auch nur einen Funken Verstand hätte, würde sie sich umdrehen und sich einen anderen zum Heiraten suchen.
»Weiter, Sophie!« Meggie zappelte vor Aufregung. »Was ist dann passiert?«
Sophie, die sich wieder einmal auf dem gewundenen Pfad des Selbstmitleids erwischt sah, lächelte das kleine Mädchen an. »Entschuldige.« Dann las sie die Geschichte weiter vor, die sie so gut kannte, dass sie sie blind erzählen könnte.
Bevor Sophie der kleinen Lady Margaret begegnet war, hatte sie sich nie viel Gedanken um Kinder gemacht. Andere Frauen hatten welche – verheiratete Frauen –, aber Sophie hatte nie welche kennengelernt, seit sie selbst den Kinderschuhen entwachsen war.
Doch jetzt, da Meggie sich dicht an sie kuschelte, ihre spitzen Ellenbogen in Sophies Rippen stachen und ihre knochigen Knie in ihre Seite, da ihr seidener Kopf an Sophies Schulter lag und das Kätzchen als schnurrender Wolleball zwischen ihnen, da empfand Sophie eine so schmerzliche Sehnsucht, dass es ihr den Atem raubte. Zum ersten Mal in ihrem Leben erlaubte sie sich, sich ein Kind in ihre vage, nebelhafte Zukunft zu träumen. Sie musste dafür nur einen Mann finden, den sie für würdig erachtete, sich fortzupflanzen.
War es nicht seltsam, dass sie noch vor Kurzem fast jeden Mann genommen hätte, der sie gefragt hätte, dass es ihr jetzt jedoch schwerfiel, die Aufmerksamkeiten von mehr Männern zu ertragen, als sie zählen konnte?
Das liegt alles nur an Graham.
Gewiss. Um dieses kleine Problem zu lösen, brauchte sie nur einen Mann zu finden, der intelligenter, charmanter, attraktiver und mindestens so groß war wie der neue Herzog von Edencourt.
Das ist alles? Warum nimmst du dir nicht etwas wirklich Schwieriges vor?
Seufzend neigte sie den Kopf, um Meggies glänzenden Scheitel zu küssen. »Liebes, du schläfst gleich ein. Lass mich dich ins Bett bringen.« Sie löste sich von Meggie und stand auf. Das dünne, kleine Ding wog kaum mehr als ein Eimer Wasser, weshalb sie sie kurzerhand auf den Arm nahm und in ihr Schlafzimmer trug. Dort angekommen zog sie ihr Schuhe, Strümpfe und Kleid aus und steckte sie ins Bett.
Sophie machte ihr einen hastigen, etwas schiefen Zopf, damit sich ihr Haar im Schlaf nicht verknotete und versprach stumm, es am nächsten Morgen schöner zu machen; dann verabschiedete sie sich mit einem Gutenachtkuss für Meggie und für das Katerchen, das sich auf Meggies Kopfkissen kuschelte wie ein schwarz-weißer Hut aus Fell.
Sophie löschte die Kerze mit einer raschen Geste und verließ das Zimmer, nicht ohne sich an der Tür noch einmal sehnsüchtig umzusehen. Deirdre wäre dem armen Kind eine gute Mutter, das wusste Sophie. Es gab keinen Grund, weshalb sie sie ihr wegnehmen sollte, nur damit sie selbst nie ohne jemanden sein musste, dem sie ihre Liebe schenken konnte.
Mach dir selbst eins.
Ihr eigenes Kind, ihr eigenes Heim, ihr eigener Mann. Wenn sie es könnte, würde sie das Kind und das Heim nehmen und auf den Mann verzichten.
Ach, tatsächlich?
Auf dem Flur mit dem Rücken an Meggies Tür gepresst, während das stille Haus sie umgab, wusste sie, dass es keinen Sinn machte, die Lüge aufrechtzuerhalten, nicht in ihrem eigenen Herzen.
Sie wollte, was sie wollte, Gott sei ihr gnädig. Sie wollte, aus irgendeinem verrückten Grund, Graham für sich ganz allein. Verflucht sei Lilah, verflucht sei gesellschaftlicher Status, verflucht seien ihre Geheimnisse. Welchen Sinn hatte das Leben, dieses Ein- und Ausatmen, dieses Schlagen des Herzens, wenn es nicht einem anderen etwas bedeutete, wenn man nicht zu einem anderen gehörte, und Seite an Seite mit jemandem lebte und atmete? Wenn sie Graham nicht haben konnte, dann hätte ihr weiteres Leben nur den Sinn einer Maschine, die seelenlos vor sich hinarbeitete.
Dann hol ihn dir.
Das würde sie ja tun, wenn sie es könnte.
Hast du es je versucht?
Sie hielt inne, die Fingerspitzen überrascht an die Unterlippe gehoben. Sie hatte es nie versucht, oder? Da stand sie nun, herausgeputzt und darauf wartend, dass ihr Prinz es bemerkte, statt ihn sich zu schnappen und ihn für einen Kuss an sich zu reißen, der ihn jede andere Frau, der er je begegnet war, vergessen lassen würde.
Wenn der Gedanke sie nicht so überwältigt hätte, dann hätte sie einen Moment darauf verwendet, sich sehr, sehr dumm vorzukommen.




Siebzehntes Kapitel
John Herbert Fortescue war verliebt. Und so unwahrscheinlich das auch klingen mochte, das Mädchen, das er liebte, schien seine Liebe zu erwidern.
Patricia hatte eine Hand an ihre Wange gehoben, so überrascht war sie von seinem Antrag. Die andere hatte er fest in seiner gehalten. »Euch heiraten? Aber …« Sie blinzelte und rang nach Atem. »Ich …«
Einen Augenblick lang empfand er Hoffnung bei der wachsenden Freude in ihren Augen. Sie würde ja sagen!
Dann legte sich ein Schatten auf ihr Gesicht, wie eine Wolke über einer smaragdenen Insel. Sie trat einen Schritt zurück, schüttelte den Kopf und blinzelte ihre Freude fort. »Nein … nein, das kann ich nicht! Ich kann nicht hier bleiben, hier an diesem kalten, grauen Ort, so weit entfernt von meiner Familie …« Sie schluckte und drückte den Rücken durch. Ihm drehte sich schier der Magen um angesichts der trostlosen Gewissheit in ihrem Blick. »Es tut mir leid, Sir. Aber ich könnte nie einen Engländer heiraten.«
Oh, das ist alles?
Vulkanische Begeisterung brandete heiß und gewaltig in ihm auf. Er lachte laut auf und schockierte sie aufs Neue. »Aber, Patricia, meine Liebste, ich bin Ire!«
Sie schüttelte verwirrt den Kopf. »Ich fürchte, es reicht nicht, ein wenig irisches Blut zu haben, S… John.« Sie senkte den Blick auf die Hand, die er noch immer festhielt. »Ich hasse die Engländer nicht wie so viele andere«, sagte sie leise, »aber ich wüsste nicht, worüber ich mich mit einem Mann unterhalten sollte, der sich nicht so wie ich nach den Klippen und dem Meer sehnt.«
Überglücklich, den Grund für ihre Ablehnung zu kennen, beugte er sich zu ihr. »Und um welche Klippen geht’s dabei, Liebste? Ich für mein Teil sehne mich nach den Klippen von Moher.«
Sie erstarrte bei dem Singsang seiner Stimme, und er lehnte sich lächelnd zurück. Fast erkannte er seine eigene Stimme nicht, so lange hatte er den Dialekt nicht mehr gehört. »Du hast doch nicht gedacht, dass ich nur wegen deines Aussehens ein Auge auf dich geworfen habe, oder, Liebling?«
Dann hob sie den Blick und schaute ihm in die Augen. Der flammende Zorn in ihren Augen raubte ihm seine Freude und erfüllte ihn mit Sorge.
Sie trat von ihm zurück und schüttelte seine Berührung ab, als sei sie ihr ekelhaft. »Du verleugnest deine Herkunft?« Ihre Lippen verzogen sich voller Abscheu. »Als würdest du dich dafür schämen?«
Er ließ die leeren Hände fallen. »Aber … das musste ich tun. Es gibt für uns keine Möglichkeit, als Hauspersonal zu arbeiten, wenn uns noch der Schlamm von den Kartoffelfeldern an den Stiefeln klebt.« Nein, halt! Das war eine Verleumdung, eine englische Redewendung, die er nie zuvor geäußert hatte. War er bereits so lange in dieser gefühlskalten, grauen Stadt, dass er angefangen hatte, diese Dinge selbst zu glauben?
Das Mädchen vor ihm, dieses reizende Wesen aus seiner Heimat und seinen Träumen, Sinnbild all dessen, was zu vergessen er sich gezwungen hatte, richtete sich zu voller Größe auf. In ihrem Gesicht konnte er ihren zutiefst empfundenen Abscheu erkennen.
»Ich würde eher einen ehrlichen Engländer heiraten als einen schäbigen, irischen Betrüger. Ich kann nichts mit dir anfangen, John Fortescue … mir dir nicht und auch nicht mit deinem Haus voller Lügen.« Sie drehte sich um und ging davon, ihre gerade Haltung verdeutlichte ihm, wie sinnlos es wäre, ihr hinterher zu gehen.
Aus der Gewohnheit eines Jahrzehnts heraus nahm auch Fortescue Haltung an und verwandelte sein Gesicht in eine ausdruckslose Maske. Auch wenn er sein kühles Äußeres wiedererlangte, so half es ihm nicht gegen das Brennen in seiner Seele und der Verzweiflung in seinem Herzen, doch er würde nicht wie ein Verrückter durch die Flure von Brook House rennen und ihren Namen brüllen, so gern er das auch getan hätte.
Er hatte ein ehrliches, ehrenhaftes Angebot gemacht. Sie hatte ihn aus Gründen abgelehnt, die weder vernünftig noch gerecht waren. Sie liebte ihn nicht. Daran konnte er nichts ändern.
Seine Leidenschaft würde sich mit der Zeit legen. Sein Stolz würde dafür sorgen.

Graham warf dem Lakaien seinen Hut und Schal zu, der an der Tür von Mrs Peabody stand, und schlenderte seufzend ins Haus. Das Letzte, was er im Augenblick wollte, war einer Gruppe trällernder Jungfrauen zuzuhören, die alle mit denselben Musselinkleidern ausstaffiert waren, Blumen im Haar und traurigen Gehorsam im Blick trugen.
Willkommen bei der Versteigerung, meine Lieben.
Warum war er hier? Er sollte bei Lilah sein, ihr ewige Treue schwören und ihr alles Mögliche versprechen, wenn sie seine Herzogin würde. Stattdessen war er hier und hoffte auf eine Gelegenheit, sich bei Sophie zu entschuldigen, er konnte an nichts anderes mehr denken als an den Schmerz in ihren grauen Augen.
Ich hatte nur Mitleid mit einem armen, unscheinbaren Mädchen vom Lande! Es gibt nichts, worauf ich eifersüchtig sein müsste.
Bei der Erinnerung daran überlief es ihn eiskalt, und er blieb oben an der Treppe stehen. Er war ein Idiot. Das wusste er. Er wusste auch, dass er leichtsinnig, rücksichtslos und verschwenderisch war. Aber ihm war nie aufgefallen, dass er auch grausam sein konnte.
Dass er Sophie begehrte, war sein Problem. Er hätte seine Überraschung und Verzweiflung nicht an ihr auslassen dürfen. Ihre Unterstützung und ihre Freundschaft zu verlieren, wäre …
Er ertrug es nicht, darüber nachzudenken. Er wusste jetzt schon nicht mehr ein noch aus. Er hatte seine Familie immer gemieden, weil sie ihn verrückt machte, aber jetzt fing er an zu begreifen, was es bedeutete, ganz allein auf der Welt zu sein.
Jetzt bestand seine ganze Familie aus seiner Cousine Tessa.
Was hatte er aber auch für ein Glück!
Natürlich gab es da auch noch Nichols, seinen treuen Kammerdiener. Graham seufzte. Was sollte er mit dem Mann nur tun? Als Graham die Trophäen im Garten opferte, hatte der Butler hektisch reagiert und sämtliche Trophäen aus dem ganzen Haus wie eine Art haarige, ausgetrocknete Mahnwache im Arbeitszimmer versammelt – gewissermaßen als neue Zeugen für Grahams Betrug an seinem Vater.
Und um ihn in seinem Elend zu beobachten.
Die Mahnschreiben waren inzwischen massiver geworden. Wie es schien, wollte jeder einen Teil dessen haben, was er seinem ersten Kreditgeber überlassen hatte.
Es gab in Eden House nicht viele Wertgegenstände. Seine Familie sammelte den Tod, keine Kunst. Im Augenblick bestand Grahams Methode, den vielen Forderungen nachzukommen, darin, die Rechnungen auf mehrere Stapel zu verteilen, sortiert nach den nur schwach verhüllten Drohungen, die darin enthalten waren. Danach gab es für ihn nichts zu tun, außer seinen Plan umzusetzen, Lilah zu heiraten.
Als er an der Tür zum Ballsaal der Peabodys stehen blieb, der in ein Musikzimmer umgewandelt worden war, fragte sich Graham, ob er einen seiner Gläubiger wohl dazu bringen konnte, den ausgestopften Bären zu nehmen.
In seinem Kopf konnte er fast Sophies amüsiertes Schnauben hören. Nur, wenn er einen goldenen Arsch hat.

Sophie befolgte Lementeurs Rat und traf spät ein. Sie begrüßte Lady Peabody freundlich, jedoch ohne sich zu entschuldigen. Das kam ihr merkwürdig vor, aber Lementeur hatte ihr eingeschärft, niemals Zweifel oder Schüchternheit erkennen zu lassen. Sie kehrte der Gastgeberin und ihren kaum zu unterscheidenden Töchtern den Rücken und nahm auf der Suche nach einem gewissen groß gewachsenen, blonden Herzog ihren lässigen Spaziergang durch die Menge auf. Ein Gerücht unter den Kammerdienern besagte, dass er heute Abend hierherkommen wollte. Die Leute schlenderten umher, denn es war gerade eine der ausgedehnten Pausen zwischen den Darbietungen.
Wie merkwürdig es doch war, sich so frei, wenn auch noch behutsam, in dieser glitzernden Elite zu bewegen. Und wie befremdlich, dass es sonst niemand merkwürdig fand.
In Anlehnung an Lady Peabodys klassizistische Einrichtung hatte Lementeur Sophie in ein fließendes, in der Taille gerafftes Kleid aus cremeweißer Seide gesteckt, ein einfaches Band aus vergoldeten Blättern rankte sich um ihr geflochtenes und hochgestecktes Haar. Sophie kam sich vor, als sei sie direkt aus einem Gemälde aus der griechischen Antike getreten. Daran dachte sie, während sie Lementeurs Anweisungen befolgte. Einmal durch den Saal, huldvolles Nicken zu einigen wenigen Ausgewählten, ein paar elegante Hofknickse für die gesellschaftliche Elite, und schließlich wählte sie eine griechische Säule, neben der sie sich postierte.
Dann öffnete sie ihren Fächer.
Als wäre es eine Art Jagdhorn, versammelte sich sogleich die Meute. Sophie kam sich wie in die Enge getrieben vor, als die Meute sie kläffend umringte. Einer fragte sie nach Graham, der offenbar behauptet hatte, sie heute Abend zu begleiten, aber Sophie schaute den jungen Mann nur so lange unverwandt an, bis er errötete und den Blick abwendete.
Armer Kerl.
Sie sollte kein schlechtes Gewissen ihm gegenüber haben. Er hatte sie nie auch nur angesehen, solange sie die arme, unscheinbare Sophie gewesen war.
Nun, jetzt sieht er dich an.
Das machte keinen Unterschied. Sie könnte nie ein Hündchen wie ihn heiraten.
In der Schachtel, in der das Kleid gekommen war, hatte ein Zettel von Lementeur gelegen: »Greift auf dem Höhepunkt an. Wartet nicht zu lange.« Mit anderen Worten: »Verliert keine Zeit.«
Aschenputtel hatte nur bis Mitternacht Zeit gehabt. Sophie stockte der Atem, als sie begriff, dass ihre eigene Mitternacht möglicherweise direkt bevorstand. Graham konnte in diesem Augenblick Lady Lilah einen Heiratsantrag machen. Es war höchste Zeit, damit aufzuhören, den Abend mit diesen dummen Jünglingen zu verschwenden.
Wo zum Teufel steckte Graham?
Dann erschien Mr Wolfe in Sophies verschwommenem Blickfeld. Er verneigte sich höflich und lehnte sich vor.
»Ich fürchte, ich bin für diese Gelegenheit nicht passend gekleidet«, bekannte er.
Sophie schenkte seiner Aufmachung einen kurzen Blick. Sein Anzug war verknittert, und sein Halstuch viel zu lässig. »Ein wenig«, sagte sie lächelnd. Der arme Kerl. Die Tatsache, dass er sich bei solchen Gesellschaften nicht in seinem Element fühlte, machte ihn ihr nur sympathischer. Und die Tatsache, dass die anderen, jüngeren Herren kaum in der Lage waren, ihre Abneigung ihm gegenüber zu verbergen, ließ sie nur umso herzlicher lächeln und mehr Interesse an Mr Wolfe zeigen, als sie tatsächlich empfand.
Mr Wolfe lebte unter ihrer Anteilnahme auf und schien ein wenig von seiner Schüchternheit zu verlieren. »Ich hatte gehofft, Lady Tessa heute Abend anzutreffen. Ich fürchte, ich habe ihr heute Nachmittag nicht den gebührenden Respekt gezollt, vor allem wenn man meine geschäftlichen Verpflichtungen gegenüber der Familie bedenkt.« Er errötete linkisch und wandte den Blick ab. »Ich war ein wenig abgelenkt.«
Ein Mann, der Tessa vergaß, weil Sophie im Raum war? Das war absolut reizend. Sophie neigte den Kopf und lächelte. »Ihr schmeichelt mir, Sir.« Dann winkte sie ab. »Ich fürchte, Tessas Gesundheitszustand ist dieser Tage kaum vorhersehbar. Lady Peabody hat mich eingeladen, mich heute Abend mit ihren Töchtern unter ihre Aufsicht zu begeben.«
Mr Wolfe drehte sich um und schaute quer durch den Raum zu Ihrer Ladyschaft, die damit beschäftigt war, ihre Töchter jedem einzelnen unverheirateten Mann im Ballsaal anzupreisen, und sich keinen Deut um Sophie kümmerte. »Ich verstehe.«
Sophie nutzte seine Abgelenktheit, um sich ihrerseits rasch im Ballsaal umzusehen. Wo steckte Graham? Hatte er seine Pläne geändert und war direkt zu Lilah gegangen? War es jetzt schon zu spät?
Als sie sich umdrehte, schaute Mr Wolfe sie wieder durchdringend an. Das irritierende Funkeln in seinen Augen fiel ihr erneut auf.
»Kann ich Euch bei der Suche nach jemandem helfen, Miss Blake?« Er schien sehr darauf bedacht, ihr einen Gefallen zu tun. »Sucht Ihr vielleicht Euren Cousin, den Herzog?«
»Er ist nicht wirklich mein Cousin«, sagte Sophie rasch. »Habt Ihr ihn heute Abend hier gesehen?«
Mr Wolfe nickte ruhig, doch seine Augen schienen voll dunkler Erregung. »In der Tat. Ich habe gesehen, wie er eben einen der Ruheräume betreten hat.« Er deutete an das andere Ende des Ballsaals. »Dort drüben.«
In diesem Augenblick begannen die Musiker, leise zu spielen, und dirigierten die Gäste mit einer Melodie zurück zu ihren Sitzplätzen. Wenn sie nach Graham suchen wollte, dann musste sie sich jetzt davonstehlen.
Sie knickste gedankenverloren. »Habt vielen Dank, Mr Wolfe. Ich stehe in Eurer Schuld.«
Den Blick fest auf die gegenüberliegende Tür gerichtet, bahnte sich Sophie einen Weg durch die Menge. Doch trotz ihrer Erregung vermeinte Sophie zu spüren, wie diese dunkle Intensität ihr durch den Ballsaal folgte, fast wie die Hitze eines Kaminfeuers in ihrem Nacken.

In den Ecken des Peabody’schen Ballsaals gab es kleine Räume, kaum mehr als Alkoven eigentlich, die mit Ottomanen und Spiegeln eingerichtet waren, damit man sich die Haare richten konnte, und Türen, um einen privaten Augenblick genießen zu können. Graham hatte sich in einen dieser Räume zurückgezogen, um die perfekte Entschuldigung zu verfassen.
Sophie war endlich eingetroffen. Graham hatte ihre heitere Parade von einer Ecke aus beobachtet. Er hatte vor sich hingelächelt, als ihm aufgegangen war, dass ihr verträumt hochnäsiger Blick zum Teil der Tatsache geschuldet war, dass sie ohne ihre Brille so gut wie nichts sehen konnte.
Er hatte gezögert, unsicher, wie er seine Grausamkeit wieder gutmachen konnte und unfähig, seinen Konflikt und seine Verwirrung zu erklären, dann hatte die Meute sie gestellt. Der richtige Zeitpunkt war vorüber. Er hatte sich an diesen ruhigen Ort zurückgezogen, fest entschlossen, die richtigen Worte zu finden, um ihre Freundschaft zu retten.
Mit ihrem zielsicheren Raubtierinstinkt fand Lilah ihn dort.
»Hallo, Liebster.«
Er wirbelte herum. Lilah presste sich mit dem Rücken gegen die Tür und versperrte ihm so den einzigen Fluchtweg. Sie lümmelte sich dagegen, hatte eine Hüfte abgeknickt, ihre Finger spielten mit dem Saum ihres Schals und hielten ihn melancholisch von sich. »Du hast mich noch gar nicht geküsst.« Sie zog eine Schnute.
Eine Schnute in diesem schönen, marmornen Gesicht war einfach lächerlich. Graham bekämpfte seinen Ekel. Lilah wird meinen Besitz retten.
Er atmete aus. »Ich dachte, du würdest in deinem Haus auf mich warten.«
Sie drohte ihm mit einem Finger, dessen Nagel viel zu lang war. »Das ist nicht die richtige Antwort, mein Lieber. Du solltest entzückt sein, mich zu sehen. Du solltest mich leidenschaftlich in deine Arme reißen und mich küssen, als wäre ich der letzte Wassertropfen in der Wüste.«
Sie drückte sich von der Tür weg und schlich sich an ihn heran. »Du solltest mich um Erlaubnis anflehen, unanständige, schmutzige Dinge mit mir in diesem Zimmerchen anstellen zu dürfen, während die ganze Welt sich draußen vor unserer Tür amüsiert. Du solltest auf die Knie fallen und mir versprechen, dass du mich nie, aber auch nie mehr im Leben warten lässt.«
Er fühlte sich wie das Kaninchen vor der Schlange und wartete hölzern darauf, dass sie ihn sich schnappte. Sie ließ ihre zierlichen Hände über seine Brust in seinen Nacken gleiten.
»Hast du mich verstanden, Grammie? Ich habe auf dich gewartet«, murmelte sie. »Ich war ganz glitschig und feucht von meinem Bad und habe nackt in meinem Bett auf dich gewartet, genau so, wie es dir gefällt.« Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und schnappte nach seinem Kinn. Irgendwie schaffte er es, nicht zurückzuweichen und trotzdem nicht gebissen zu werden. Lilah benutzte ihre Zähne so gern wie ihre Nägel.
»Aber. Du. Bist. Nicht. Gekommen.« Sie betonte ihre Beschwerde mit einem strategischen Ziehen an seinem Halstuch. Er ließ zu, dass sie seinen Mund zu sich herabzog und ihn hart und leidenschaftlich küsste.
Einem Teil von Graham gefiel es. Oder vielleicht erinnerte er sich nur daran, dass es ihm einmal gefallen hatte. Vielleicht steckte auch etwas von seinem rüpelhaften, lüsternen Vater in ihm, denn als sich Lilah voller Enthusiasmus an ihm rieb, gelang es ihm, eine kleine Flamme der alten Erregung zu entzünden.
Alles würde gut werden, bemerkte er erleichtert und ignorierte den anderen, viel größeren Teil von sich, der sie am liebsten von sich stoßen und seinen Mund mit einem ordentlichen Schluck Whiskey ausspülen wollte.
Er könnte Lilah benutzen, wie sie entschlossen war, ihn zu benutzen. Gleichermaßen gewinnbringend. Gleichermaßen offenkundig.
Gleichermaßen verwerflich.
»Sag mir, dass ich deine Herzogin werde, Grammie«, bedrängte sie ihn, während sie an seinen und ihren Kleidern zerrte. »Sag mir, dass ich die Herzogin von Edencourt werde, dass wir das tollste Paar der Gesellschaft sein werden und die herrlichsten Hauspartys veranstalten …« Sie war gerade dabei, seine Weste aufzuknöpfen und hielt inne. »Ist Edencourt eigentlich in einem sehr schlechten Zustand? Ich habe Gerüchte gehört, dass es ein bisschen heruntergekommen sei, seitdem nur Männer dort leben.«
Graham gelang es, nicht laut loszulachen. »Ein bisschen heruntergekommen«, wiederholte er unverbindlich. Wenn der Rest der Welt nicht über den tatsächlichen Zustand von Edencourt Bescheid wusste, dann lag das eher an der fehlenden Gastfreundlichkeit seines Vaters als an bewusster Geheimhaltung. Doch es wäre besser, kein zu düsteres Bild zu zeichnen, bevor er die Zukunft des Gutes mit dem Verkauf seines Namens gesichert hatte.
»Ich werde ein braves Mädchen sein, Grammie«, beteuerte Lilah keuchend. »Zumindest bis du einen Sohn hast.« Sie leckte seine Lippen. »Das übliche Arrangement. «
Obwohl die bessere Gesellschaft genau diese Bedingungen generell akzeptierte, war sich Graham mit einem Mal bewusst, dass er das übliche Arrangement nicht wollte. Der Ring seiner Mutter ruhte in seiner Westentasche, bereit herausgeholt und seiner Verlobten angeboten zu werden. Er bildete sich ein, ihn zwischen sich und Lilah fühlen zu können wie eine dünne Rüstung aus Gold und Diamanten, die sie auf Abstand hielt.
Konnte er sich überhaupt vorstellen, ihn an Lilahs klauenbewehrten Finger zu stecken? Sie würde zweifellos über einen derart armseligen Stein spotten. Doch hatte er eine Wahl?
Als Lilah ihn auf die Ottomane drängte und sich dann rittlings auf ihn setzte, während vorgetäuschte Leidenschaft in ihrem hübschen Gesicht aufflammte, tat Graham, was Tausende widerstrebender Partner bereits vor ihm getan hatten.
Er schloss die Augen und dachte an England.

Das übliche Arrangement.
Sophie spürte, wie ihr Magen sich verkrampfte. Sie hatte Lilah in die kleine Kammer schlüpfen, aber nicht wieder herauskommen sehen.
Ihr war klar, dass sie den Mann gefunden hatte, nach dem sie den ganzen Abend gesucht hatte. Beim Anblick der verschlungenen Glieder, der verrutschten Röcke und des langen, üppigen, offensichtlich falschen Haares auf der Ottomane drehte sich ihr der Magen um, aber sie wartete.
Um Gottes willen, die beiden waren so miteinander beschäftigt, sie hatten nicht einmal bemerkt, dass sie hereingekommen war.
Sophie konnte dem Drang nicht widerstehen. Sie trat vor und griff zu. Lilahs Haarteil baumelte zusammen mit ein paar Strähnen ihres echten Haares in Sophies Hand. Haarnadeln regneten zu Boden.
Lilahs Schrei vermischte sich mit der Arie der Sopranistin. Rasch gab Sophie der Tür einen Tritt und schloss die Gesellschaft draußen aus.
Lilah sprang von Grahams Schoß auf und stürzte sich auf Sophie. »Ihr?«
»Es tut mir so leid, dass ich störe, aber ich fürchtete, Ihr würdet den Herrn mit Euren vollen Brüsten ersticken. « Sophie schenkte Graham ein boshaftes Lächeln. »Guten Abend, Grammie!« Dann wandte sie sich wieder an Lilah und hielt das Haarteil hoch. »Ich hasse es ja, diejenige sein zu müssen, die es Euch sagt, Lady Lilah, aber Ihr verliert Haare.«
Lilah griff danach, doch Sophie hielt es hoch in die Luft.
Lilahs unheimliche Augen verengten sich. »Das werdet Ihr mir büßen, Ihr … Ihr wiehernde Schindmähre.«
Graham rührte sich. »Lilah, es besteht kein Grund …« 
Lilah fuhr ihn an. »Wag es bloß nicht, sie zu verteidigen, du wimmernder Wurm, nicht, wenn du mein Geld wirklich haben willst!«
Sophie verschränkte die Arme und wedelte beiläufig mit den ebenholzfarbenen Locken. »Meine Güte, Graham«, sagte sie ruhig. »Denk nur an die Jahre ehelichen Glücks, die vor dir liegen.« Sie seufzte verträumt. »Jahr um Jahr um Jahr …« Sie legte den Kopf schief. »Aber Lilahs letzte Ehe hat ja nicht so lange gehalten.« Sie lächelte Lilah an. »Stimmt doch, Schätzchen, oder? Dabei hielten wir ihn anfangs alle für einen gesunden, kräftigen Mann …«
»Sophie.« Graham stand auf. »Es wäre mir wirklich lieber, wenn Ihr Euch nicht einmischen würdet.«
Aber Lilah und Sophie hatten einander jetzt ernstlich den Krieg erklärt. Sie beachteten ihn gar nicht mehr.
»Ein toter Ehemann ist immer noch besser, als überhaupt keinen abzubekommen«, sagte Lilah höhnisch. »Ich weiß ja nicht, wem Ihr diese Kleider gestohlen habt, aber wenn ich mit Euch fertig bin, wird jeder in London wissen, was für ein gewöhnliches kleines Landei Ihr wirklich seid.«
Sophie zog eine Augenbraue hoch. »Daraus habe ich nie ein Geheimnis gemacht.«
Da machte Graham einen Schritt vor und legte die Hand auf Lilahs Arm. »Das reicht jetzt.«
Lilah holte zu schnell aus, als dass er sich hätte ducken können. Der Knall, den ihre Hand beim Aufprallen in Grahams Gesicht verursachte, war schockierend, aber die feinen Blutspuren auf seiner Wange, wo ihre Fingernägel ihn verletzt hatten, ließen Sophie vor Wut rot sehen.
Zwischen sie tretend bedrängte Sophie Lilah, bis sie schließlich vor der kleineren Frau aufragte wie ein Turm. Lilah schien sich der Gefahr, in der sie schwebte, endlich bewusst. Gut so. Sophie war nicht halb so behütet aufgewachsen, wie die Welt glaubte.
Jetzt schien genau der richtige Zeitpunkt und der richtige Ort zu sein, um dieses kleine Geheimnis zu offenbaren.
»Lasst Eure Finger von Graham«, sagte sie beiläufig, doch ihre Augen schauten zornig. »Ihr verdient ihn nicht. Niemand redet mit ihm, so wie Ihr das gerade getan habt. Niemand«, sie unterstrich ihre Aussage mit einem festen Stoß gegen Lilahs Schulter, »niemand beleidigt oder misshandelt diesen Mann. Niemals.« Sie beugte sich dicht genug zu ihr, um flüstern zu können. »Haltet Euch von ihm fern, Lilah. Oder ich werde Euren kleinen, privilegierten Mayfair-Hintern mit eigenen Händen von hier bis Brighton schleifen.« Sie hob ihre Trophäe und schwenkte sie ins schreckensstarre Gesicht der anderen Frau. »An den Haaren.«
Es war erstaunlich, wie schnell Lilah diesen privilegierten Hintern bewegen konnte, wenn sie es denn wirklich wollte. Die Tür fiel erneut ins Schloss, und Graham und Sophie blieben allein in der Stille zurück.




Achtzehntes Kapitel
Graham band sein Halstuch mit hastigen, ungeduldigen Bewegungen wieder zu. »Das war ein sehenswertes Schauspiel. Für einen kurzen Moment war ich mir nicht sicher, ob Ihr es nicht doch ernst meintet.«
Er sah Zweifel in ihren wolkengrauen Augen aufkeimen. Sie sich auch nicht.
»Es sah aus, als brauchtet Ihr Hilfe«, sagte sie und zuckte beiläufig mit den Schultern.
Er fuhr sich flüchtig durchs Haar, um es wieder in Ordnung zu bringen. »Ich weiß, dass Ihr nur helfen wolltet, Sophie, aber Lilah ist als Braut immer noch besser als irgendeine geistlose Jungfrau.« Er schüttelte seinen Wappenrock aus und schlüpfte hinein. »Das Letzte, was ich will, ist irgendein unerfahrenes Gör zur Frau zu nehmen.«
Jetzt musste er noch einmal ganz von vorne anfangen. Lilah würde eine solche Demütigung wahrscheinlich nicht hinnehmen, nicht einmal, um Herzogin zu werden. Seine Gedanken drehten sich mit seinem verwirrten Herzen im Kreis. Was war Sophie für ein wunderbarer Anblick gewesen, als sie für ihn gekämpft hatte. Noch nie in seinem Leben hatte jemand für ihn gekämpft. Verstört und aufgebracht, wie er war, sagte er genau das Falsche.
»Herzog zu verkaufen, billig und heiß begehrt«, zischte er.
Er sah, wie sie erschauderte. Ihre Enttäuschung stand ihr deutlich ins Gesicht geschrieben. »Aber Graham … Lilah? Das kann doch alles Geld der Welt nicht wert sein, dass Ihr Euch an diese … diese Schlange bindet.«
Elend teilte er aus, wie er einstecken musste. »Ihr habt leicht reden. Mir gibt keiner luxuriöse Kleider ohne Gegenleistung!«
Sie kniff die Augen zusammen. »Ich erhalte jetzt seit etwa einer Woche Geschenke. Aber Ihr lebt bereits Euer ganzes Leben als Parasit!« Sie machte eine wegwerfende Geste. »Mein Gott, Graham. Wann werdet Ihr endlich erwachsen? Wann kapiert Ihr endlich, dass das Leben kein mit Spielzeugen vollgestopftes Kinderzimmer ist, wo sich niemand darum schert, was Ihr kaputt macht? Seid Ihr wirklich nicht mehr als eine dicke Hülle aus Maßlosigkeit und Arroganz um einen leeren Kern herum? «
Graham hielt inne. »So seht Ihr mich?«
Sie verschränkte die Arme und schaute ihn wütend an. Störrisch entgegnete sie: »Gibt es irgendeinen Grund, weshalb ich es nicht tun sollte?«
Nein, ehrlich gestanden, gab es keinen. Ein gleichgültiger, nie erwachsen gewordener Junge, gedankenlos und zerstörerisch. Genau das war er – oder vielmehr war er gewesen.
Sophie legte sein Schweigen falsch aus und verdrehte zornig die Augen. Erst da erkannte Graham die Tränen, die in ihnen standen.
»Soph.« Er trat einen Schritt vor.
Sie wandte sich ab und kehrte ihm den Rücken zu, während sie sich verstohlen die Augen wischte. »Verschwindet«, zischte sie ihn an. »Ich gehe jetzt da raus und suche mir jemanden, dem es um mehr geht als nur um Geld.«
»Ihr seid eine richtige Dame geworden«, zog er sie zärtlich auf. Er griff nach ihrer Hand und erwischte sie. Er drehte sie herum. »Sophie, bitte seid nicht wütend. Ich wollte Euch nicht ärgern.«
Sie hatte weiterhin den Kopf abgewendet. »Ich bin nicht verärgert. Ich bin Euch einfach nur leid, das ist alles. Ich habe keine Zeit mehr für Eure Spielchen, fürchte ich. Da draußen warten zu viele wichtige Leute auf mich.«
Er drehte mit zärtlichen Fingern ihr Kinn zu sich herum. »Wartet, Ihr habt Euch Eure ganze feine Aufmachung verschmiert.« Er zog sein Taschentuch heraus, tupfte ihre gepuderten Wangen und löschte so die Spuren ihrer Tränen. »So. Alles wieder hübsch.« Er drückte ihr einen kleinen, bedeutungslosen Kuss auf die Lippen, die den seinen so nah waren.
Doch dieser Kuss war keineswegs bedeutungslos.

Sophie erstarrte, als Grahams Lippen kurz die ihren berührten. Genau wie er.
Die Zeit blieb stehen, süß und lang, und beide wollten sich nicht mehr voneinander lösen, sie waren unfähig zu denken, zu protestieren oder irgendetwas anderes zu tun, als genau so zu verharren.
Das Kämmerchen war ihr Zufluchtsort, die Menschenmenge draußen rückte mit jedem Pulsschlag in weitere Ferne, die Geräusche waren nur noch gedämpft unter dem Hämmern zweier Herzen zu hören.
Als sie seine Wärme und seinen Duft einatmete, schien es ihr, als würde sie einen Teil seines Lebens und seiner Vitalität in ihre Seele saugen. Mit einem Mal musste sie vor nichts mehr Angst haben und nichts mehr verbergen. Es gab niemanden auf der Welt außer ihnen beiden, und sie genoss ihre Isolation.
Er war hier und könnte ihr gehören. Sie musste nur die Hand ausstrecken …
Sein fester Brustmuskel zog sich unter ihrer Handfläche zusammen, und sie bemerkte, dass sie es bereits getan hatte.
Das war alles, was er brauchte, wie es schien, denn im nächsten Moment zog er sie heftig in seine Arme, an seinen steinharten Oberkörper, in den Schutz seiner sengenden Sexualität.
Sie gab keinen Laut des Protests von sich, nicht einmal ein überraschtes Keuchen, denn es war keine Überraschung. Er war genau so, wie er sein sollte, und sie war es auch, bebend und brennend vor Verlangen nach ihm.
Willig.
Sogar ungeduldig.
Es war so einfach, sich gehen zu lassen, dass sie Zweifel bekam, ob sie jemals hätte widerstehen können. Langsam wie in einem Traum ließ sie beide Hände in seinen Nacken gleiten. Er atmete heftig aus, als sie ihn so freiwillig umarmte, und sie schämte sich dafür, wie viel sie vor ihm verborgen hatte. Sie schwor, dass sie sich ihm offenbaren würde, und zwar auf eine Weise, die er nie vergessen würde.
Zärtlich fuhr sie mit den Fingern in sein Haar und griff dann zu. Seine Pupillen weiteten sich erstaunt, und er wollte etwas sagen, doch sie beschwichtigte ihn. Es war erstaunlich, wie sicher sie sich war, dass sie genau wusste, was sie tun musste. Sie hatte noch nie in ihrem Leben geküsst, aber sie wusste instinktiv, wie sie den Kopf neigen musste, damit ihre Lippen genau aufeinanderpassten. Sie erhob sich auf die Zehenspitzen, glitt mit ihrem Körper langsam an seinem festen Bauch und Brustkorb hinauf und unternahm nichts, um ihre Freude an der Berührung zu verbergen.
Er schluckte schwer. Sie spürte, dass sie Macht über ihn hatte, eine uralte, uneingeschränkte, weibliche Macht. Sie bekannte sich zu ihrer verführerischen Seite, erlaubte sich, den Augenblick zu steigern und auszukosten, indem sie ihn langsam und selbstbewusst reizte.
Er wartete. Seine Kiefer mahlten, und seine Augenlider waren schwer vor Verlangen. Er wurde steif. Sie lächelte vor sich hin und kreiste mit den Hüften, presste ihren weichen Unterleib gegen seine Steifheit. Ein heftiges Schaudern durchfuhr ihn, und die Adern an seinem Hals pulsierten, aber er blieb still, ruhig gehalten von ihren Fingern in seinem Haar.
Er hätte sich losmachen können, doch Graham war endlich dort, wohin er sich … wie lange eigentlich schon … geträumt hatte. Seit einer Woche? Oder bereits seit Monaten?
Er erlaubte sich nicht einmal schwer zu atmen, auch wenn er inzwischen hätte keuchen können. Sie war auf so unschuldige Weise über die Maßen sinnlich. Dies war nicht die vorsichtige, zurückhaltende Sophie. Dies war die Frau, die für ihn gekämpft hatte, die Frau, die sich wütend zwischen ihn und Lilahs gemeine Beleidigungen gestellt hatte.
Dann hatte er keine Zeit mehr für Überlegungen, es gab nur noch den Augenblick, denn endlich küsste sie ihn.
Ihre Lippen waren weich, ihre Brustwarzen hart, ihre Finger in seinem Haar verursachten ihm einen Schmerz, den er nicht für tausend Nächte herzloser Lust eingetauscht hätte. Sie war die eine. War es immer schon gewesen. Er hatte es gewusst, an einem Ort tief in seinem Innern, den er niemals genauer erforscht hatte.
Er empfing ihren mit geschlossenen Lippen gegebenen Kuss, solange er es aushielt, denn er genoss die Unschuld, die er darin schmeckte. So würde sie nie wieder küssen.
Dann entweihte er ihre süße Jungfräulichkeit mit der Zungenspitze, ein langsames, vorsichtiges Eindringen, das sie überrascht erstarren ließ.
Aber sie war keine, die leicht den Mut verlor. Nein, nicht seine Sophie. Sofort spielte sie mit, ihre eigene zierliche Zunge schlüpfte zwischen seine Lippen, und die sanften Geräusche ihrer Lust vibrierten in seinem Mund.
Gott, so süß, so stark …
Er konnte ihr nicht nah genug sein. Mit zwei Schritten hatte er sie auf der Ottomane, und ihr williger Körper presste sich in ganzer Länge an seinen. Sie lag unter ihm …
Weich und blass traten ihre Brüste aus ihrem Mieder hervor, als er an ihrem Ausschnitt zog. Das Geschenk ihres Fleisches füllte seine Hände, während er immer wieder ihren Mund mit seiner Zunge erforschte. Es gab noch andere Dinge, die er mit dieser Zunge tun würde, Dinge, die ihr gefallen würden, Dinge, zu denen er gleich kommen würde, wenn er erst einmal genug davon hatte, seine Hände um ihre kleinen, hohen, perfekten Brüste zu legen.
Oh, was er alles mit seiner wunderbaren Sophie anstellen würde.
Draußen vor dem Kämmerchen brach das Publikum in Beifall aus. Erschüttert unterbrach Graham den Kuss.
»O Gott!« Nicht Sophie! Er war ein Monster! Er war verdorben, durch und durch. »O verdammter Mist!«
Er wich vor ihr zurück, wandte sich ab – riss sich gewissermaßen von ihr los, was ihm mehr abverlangte, als er je ausdrücken könnte. Er rieb sich mit beiden Händen das Gesicht, kämpfte um Klarheit in seiner schmerzhaften, rasenden Lust und Not. Er verspürte eine Not wie nie zuvor. Eine Not, die ihn fast dazu brachte, sich umzudrehen und wieder auf sie zu stürzen, nur für eine weitere Minute von dieser süßen, reinen Lust.
Er zwang sich, auf Abstand zu ihr zu gehen, so weit es der kleine Raum zuließ. Er lehnte die Stirn an die gegenüberliegende Wand, kniff die Augen zusammen und rang den schmerzlichen Verlust nieder, bis er wieder annähernd klar denken konnte.
Sich in Sophie zu verlieren … Was für eine Vorstellung. Wann war sie für ihn zu einem Teich mit kühlem klaren Wasser geworden? Wann die unverschmutzte Luft in seiner Lunge? Warum hatte er es nicht früher erkannt? Warum hatte sie ihre Gefühle vor ihm versteckt, wie ein Geheimnis, wie einen Schatz, den sie für jemanden aufhob, der ihrer würdiger war und weniger blind?
Zu spät.
Aber er braucht sie … brauchte …
Du brauchst Lilahs Geld.
Nein. Er konnte doch nicht dieses reine Wesen gegen eine verdorbene Hexe wie Lilah eintauschen.
Dann tausche sie gegen die Pächter von Edencourt.
Die bleichen, eingefallenen Gesichter … die stumpfen, duldenden Augen, in denen kein Glaube an seine Versprechungen zu erkennen war … der Zerfall und der Müll und die verdammten verschwendeten Jahre, in denen er daran vorbeigegangen war …
Sophie gegen seine Leute eintauschen? Das konnte er … musste er tun. Ein Leben, ohne Sophie jemals wieder zu küssen, wäre eine Qual. Aber mit der Gewissheit zu leben, dass er Edencourt zerstört hätte, wäre auch die Hölle auf Erden.
Entschlossen verwandelte er sein Herz in einen Stein. Erst dann wagte er, sich wieder zu ihr umzudrehen.
Angespannt saß sie aufrecht und mit geordneter Kleidung auf der Ottomane, auch wenn ihr Haar sich aus der aufwendigen Hochsteckfrisur gelöst hatte und ihr ungezähmt und rotgolden über die elfenbeinfarbenen Schultern floss, und knetete die Hände im Schoß.
Er war ein Idiot. Während er das Mädchen vor sich anschaute, war genau das der klarste Gedanke, den er formen konnte.
Ich bin ein Idiot.
Mit hochroten Wangen schaute sie zu Boden. »Das war kein Irrtum. Wage bloß nicht zu behaupten, es wäre ein Irrtum gewesen, das könnte ich nicht ertragen.«
»Sophie!« Er wollte sie, aber er konnte es nicht. Niemals. »Das war ein Irrtum.«
Er war nicht wie sein Vater. Er würde sich nicht auf Kosten der Leute von Edencourt amüsieren. Er war nur froh, dass er es geschafft hatte aufzuhören, bevor er zu weit gegangen war.
Nein, das ist nicht wahr. Zu weit ist genau dort, wo du gerne wärst.
Sie hatte ihm so vieles gegeben. Verständnis. Freundschaft. Einen schützenden Hafen vor dem Unglück, in dem er so lange gelebt hatte, dass er es als die natürliche Ordnung der Dinge betrachtet hatte. Sie hatte ihm die Wahrheit gesagt, über ihn selbst und seine Lebensart, doch am großartigsten von allem: über sich selbst. Bis er alles zerstört hatte, war sie voll und ganz sie selbst gewesen, ohne sich dafür zu entschuldigen. Sie hatte ihn dazu inspiriert, sich selbst zu erkennen, zu wünschen, ein anderer Mann zu sein, als der, zu dem er erzogen wurde – ein besserer Mann.
In seiner Welt voller glitzernder Fassaden und gerissener Ränke war ein ehrlicher Freund, der die Wahrheit sprach, mehr als Gold wert.
Was war passiert, dass aus Sophie eine Zynikerin geworden war?
Ich lasse nicht zu, dass die Schlechtigkeit der realen Welt meinen Wunsch zerstört, die Welt zu verbessern.
Das hatte er zerstört. Das erkannte er jetzt.
Er hatte mit ihrer Zuneigung gespielt. Angeekelt erinnerte er sich an sein unaufrichtiges Flirten und seine Gleichgültigkeit gegenüber den guten Sitten, jetzt erkannte er, was er ihr in seiner Langeweile und Launenhaftigkeit angetan hatte.
Die Tatsache, dass seine eigenen Gefühle ins Spiel gekommen waren, machte keinen Unterschied. Er hatte kein Herz zu verlieren. Seines gehörte Edencourt.
»Dann war es das also?« Sie hob das Kinn und schaute ihn gefasst an. Er wappnete sich gegen die Enttäuschung und Hoffnungslosigkeit in ihrem Blick. Er erwiderte ernst ihren Blick. »Hast du mehr erwartet?«
»Natürlich nicht. Wer bin ich schon, dass ich in dieser Welt irgendetwas erwarten dürfte?« Sie reckte stolz das Kinn und stand auf. Ihre zerknitterten Röcke ausstreichend ging sie zur Tür. »Meinen Glückwunsch zu Eurer bevorstehenden Verlobung, Mylord.«
Beiläufig nickend verschwand sie, schritt zurück in den Lärm und die Menschenmenge des Hauskonzertes, als hätte sie wichtige Angelegenheiten zu erledigen.
Sorge stahl sich in Grahams Erleichterung. Ihre grauen Augen mochten für andere ruhig und desinteressiert scheinen, waren in der Tat auch ihm vor Kurzem noch so vorgekommen, aber jetzt wusste er, welche Stürme sich unter dieser ruhigen Oberfläche abspielten. Seine Sophie war eine dickköpfige, feurige, unberechenbare Kreatur.




Neunzehntes Kapitel
Die Zuhörer waren gerade in die beste Darbietung des Abends vertieft, als Sophie sich seitwärts durch das in Dunkelheit getauchte rückwärtige Ende des Ballsaals schob. Sie bewegte sich vorsichtig. Wenn sie es aus dem Raum schaffte, bevor das Lied zu Ende war, dann …
Ihr Ellenbogen stieß gegen eine hohe chinesische Vase auf einem Beistelltischchen. Sie wackelte und glitt dann durch ihre verzweifelt ausgestreckten Hände.
Direkt in die hilfsbereiten Finger von Mr Wolfe. Atemlos vor Erleichterung und ziemlich erfreut, in ein freundliches Gesicht zu blicken, ignorierte Sophie die ungewöhnliche Tatsache, dass er sich ausgerechnet dort aufhielt. Stattdessen war sie ihm behilflich, die Vase vorsichtig wieder an ihren Platz zu stellen. Dann legte sie ihm eine Hand auf den Arm.
»Mr Wolfe, wärt Ihr vielleicht so freundlich …«
Er warf nur einen Blick auf ihr Gesicht, seine glühenden Augen musterten sie, dann bedeckte er ihre Hand auf seinem Arm mit seiner Hand und führte sie aus dem Raum, wobei er sich stets zwischen ihr und möglichen Beobachtern hielt. Er war wirklich ein sehr aufmerksamer Mann.
Im Flur verscheuchte er einen Lakaien, der an sie herantrat. »Lasst meine Kutsche vorfahren! Seht Ihr denn nicht, dass die Dame krank ist?«
Sophie blinzelte und unterdrückte dann ein aufsteigendes hysterisches Kichern. Krank? O ja! Sie war krank. Überhitzt, übernommen, überwältigt. Infiziert mit Lust.
Natürlich nicht nur mit Lust, aber Lust spielte zweifellos eine große Rolle bei dem Ganzen. Grahams Lippen, sein schwerer, hart gewordener Körper, seine Hände …
Dann erinnerte sie sich an seine Augen, als er alles als Irrtum bezeichnete. Das Licht war aus diesen Augen verschwunden. Das Einzige, was sie in diesen einst neckenden und verspielten Tiefen noch sah, war ehrliches Bedauern.
Sie zu küssen erfüllte ihn also mit Bedauern? Sie war es wohl nicht wert. Sie hätte ihn nie so kurz nach Lilah küssen dürfen. Wie konnte sie sich nur mit einer so erfahrenen und schönen Geliebten wie Lilah messen wollen?
Du weichst dem eigentlichen Problem aus.
Problem? Es gab kein Problem. Es war ein Irrtum. Das hatte Graham bestätigt.
Sophie war sich kaum bewusst, dass sie ihren Umhang entgegennahm und zu einem wartenden Gefährt hinausgeführt wurde. Der Lakai half ihr hinauf, und sie fand sich neben Mr Wolfe in einem Phaeton wieder.
»Oh, ja. Bitte«, gelang es ihr, matt herauszubringen. »Bringt mich von hier fort.«
Gehorsam schnalzte er mit der Zunge und trieb seine Pferde zu einem raschen Schritt an. Sophie seufzte. Es war eine Erleichterung, mit vernünftigen Männern zu tun zu haben, die einfach taten, worum sie sie bat.
Da ihr Heimweg nun sichergestellt war, wickelte Sophie sich in ihren Umhang und versank in Gedanken.

Nur einen kurzen Moment später trat auch Graham aus dem Haus der Peabodys, doch der Phaeton, der von dem Stallburschen als der von Mr Wolfe identifiziert wurde, war bereits fast außer Sichtweite.
Graham glaubte nicht eine Sekunde lang, dass Wolfe Sophie sicher nach Hause bringen würde. Der Mann war ein Schurke, ein Raubtier, das sich am Wasserloch herumtrieb und auf die nächste hilflose Kreatur wartete, die zum Trinken kam.
Graham wollte verdammt sein, wenn er zuließe, dass Sophie diese Beute war.
Ein weiterer Stallbursche ging mit einem edlen, gesattelten Pferd an ihm vorbei. Graham machte einen Schritt vor. »Das nehme ich.«
Der Stallbursche blinzelte ihn an und schaute dann über seine Schulter. Graham folgte seinem Blick und sah Somers Boothe-Jamison, der ihn merkwürdig anschaute.
»Äh.« Ich bitte um Verzeihung, aber ich entwende gerade Euer Pferd. »Also, Somers, äh …«
»Ihr solltet ihr hinterherreiten«, fiel ihm Somers ins Wort und blickte stirnrunzelnd die Straße hinunter, wo der Phaeton gerade außer Sichtweite verschwand. »Ich traue diesem Wolfe nicht. Es kursieren einige sehr merkwürdige Gerüchte über ihn.«
Graham schloss kurz erleichtert die Augen. Gott sei Dank! Dann grinste er Somers übers ganze Gesicht an. »Dann nehme ich also Euer Pferd?«
Er saß bereits auf. Boothe-Jamison winkte ihm müde zu. »Macht zu, ich werde schon eine andere Möglichkeit finden, nach Hause zu kommen. Aber seid gut zu dem Pferd, ja? Wir sind nicht alle Herzöge, wisst Ihr?«
Graham setzte sich im Sattel zurecht. »Versucht es mit Lady Tessa«, rief er, während er dem Pferd bereits die Hacken in die Seiten hieb. »In ihrer Kutsche ist für einen Mann ohne eigenes Transportmittel immer ein Platz frei.« Natürlich nur für junge, attraktive Männer, aber Somers war ja alt genug, selbst auf sich aufzupassen.
Der Phaeton war nirgendwo mehr zu sehen. Wolfe legte wirklich ein ganz schönes Tempo vor.
Was zum Teufel hatte der Mann vor, dass er sich so beeilte?

Sophie senkte den Kopf schützend in der kühlen Nachtluft und dachte über das Chaos nach, das sie mit ihrer Unüberlegtheit angerichtet hatte.
Was stimmte mit ihr nicht? Sie war noch nie zuvor so ungehörig gewesen. Sie hatte gestohlen, gelogen und betrogen, aber sie hatte noch nie unter einem Mann gelegen und zugelassen, dass er sie berührte – nein, sogar ihn ermutigt, sie zu berühren! Es war nicht allein Graham gewesen, der an ihrem Ausschnitt gezerrt hatte, um ihre Brüste zu befreien!
Doch am Ende hatte sie zugelassen, dass er sich von ihr abwandte und dieses wunderbare Geschenk der Leidenschaft und des Verlangens, das er ihr bereitet hatte, ihr wieder entzog. Sie hätte ihn aufhalten oder vielmehr dazu bringen können, dass er wieder anfing. Sie hatte gewusst, dass sie ihn nur zu berühren brauchte, küssen, sich an ihn schmiegen, und sie hätte erneut wie williger Ton in seinen heißen Händen auf der Ottomane gelegen.
Warum war sie gegangen?
Weil du dich ihm nur wenig später hättest erklären müssen. In einer Sekunde wäre deine Liebe zu ihm aus dir herausgesprudelt wie aus einem Brunnen, und du hättest mehr Wahres gesagt, als Graham zu hören bereit ist.
Sophie hasste es wirklich, wenn diese leise Stimme in ihrem Innern recht hatte.
Tief einatmend zwang sie ihre Gedanken zur Ruhe. Es hatte keinen Sinn, sich wegen der Ereignisse des Abends aufzuregen. Morgen würde sie sich entscheiden, ob sie es Graham entweder sagen oder für immer verschweigen wollte. Im Moment brauchte sie nichts dringender als eine gute Nachtruhe. Im Moment brauchte sie ihr Bett …
Nur war sie, als sie den Kopf hob und sich umsah, nicht einmal in der Nähe von Brook House oder der Primrose Street.
Sie war mitten in einem Wald! Die Straße erstreckte sich vor und hinter ihnen wie ein mondbeschienenes Band in der Dunkelheit. Die brennenden Laternen, die an beiden Seiten des Phaeton tanzten, erzeugten nur kleine Lichtkreise. Der fast volle Mond steuerte den Rest bei.
»Wo sind wir?«
Bei ihrer Frage lenkte Mr Wolfe das Gespann an den Straßenrand und hielt an. »Es ist ohnehin Zeit für eine Rast«, sagte er aufgeräumt. »Es ist ein weiter Weg bis Gretna Green. Wir werden kaum vor der Morgendämmerung dort ankommen.«
Gretna Green? Oje. »Mr Wolfe, bitte sagt mir nicht, dass Ihr vorhabt …« Der Mann war doch gewiss nicht so dumm?
Aber er strahlte sie nur an. In der Dunkelheit wirkte er merkwürdig … hinterhältig? Was lächerlich war, denn Mr Wolfe war genau wie Mr Stickley, ein harmloser, netter Kerl, der möglicherweise ihre Aufmerksamkeiten missverstanden hatte.
Oder doch nicht?
Das Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus. Er hatte erstaunlich gute Zähne. »Miss Blake, seht Ihr es denn nicht? Es war uns vorherbestimmt, in dieser Nacht an diesem Ort zusammen zu sein. Den ganzen Tag über versuchte ich herauszufinden, wie ich es am gescheitesten anstellen sollte. Sollte ich bei Lord Brookhaven um Eure Hand anhalten, da Euer Vater nicht mehr lebt? Aber jetzt ist es richtig romantisch. Wir sind Liebende, die auf die Straße gesetzt wurden, zwei Reisende, die Ruhe und Erholung auf ihrer anstrengenden Reise suchen, ein Mann und eine Frau, die heiraten werden.«
»Was?« Sophie wich vor ihm zurück. »Mr Wolfe, das kann gewiss nicht Euer Ernst sein. Wie könnt Ihr mich lieben? Ihr kennt mich doch erst seit wenigen Tagen!«
Wolfe griff nach ihrer Hand und presste sie an sein Herz. »Es liegt an Eurer Freundlichkeit, nehme ich an. Daran, dass Ihr meine Nervosität erkanntet und sie mir genommen habt, wie Ihr nie versäumt habt, mich in Eure Gespräche einzubeziehen, wie Ihr diese ganze heulende Meute mit ihren feinen Manieren und Posen durchschaut und ihren falschen Schmeicheleien nicht eine Sekunde lang geglaubt habt.« Er hob ihre Hand an die Lippen und küsste ihre Fingerknöchel. »Ihr seid ein Licht unter den Dunklen und Hohlen, Ihr seid die Einzige, die in mir den Mann gesehen hat, der ich wahrhaftig bin.«
Während er weiterredete, wuchs in Sophie das Entsetzen. Genau so würde sie aussehen und sich anhören, wenn sie Graham ihre wahren Gefühle gestand. Das unangenehme, schuldige, aber überwältigende Bedürfnis zu fliehen, das sie gerade empfand, wäre auch Grahams Reaktion auf ein solches Geständnis.
Sie hasste es, annehmen zu müssen, dass sie genauso gedankenlos und unachtsam wie Graham mit den Gefühlen anderer umging!
Doch konnte sie Graham vorwerfen, dass er nur freundlich zu ihr gewesen war, so wie sie zu Mr Wolfe? Sie hatte sich in ihre eigene Einbildung und ihre verdammten Märchen verstrickt und sich selbst etwas vorgemacht, als sie dachte, da sei mehr.
Jetzt sah sie die ganze Angelegenheit mit überwältigender Klarheit.
Sich einfach vorzunehmen, jemanden zu lieben, weil derjenige angemessen war oder es verdiente, war genauso hoffnungslos, wie sich zu wünschen, man könnte fliegen. Hier vor ihr saß ein Mann, der ihr als genauso gute Wahl vorkam wie viele andere Männer, die sie kennengelernt hatte. Doch sie konnte ihn genauso wenig lieben, wie sie sich in die Lüfte erheben konnte.
So wie Graham sie niemals lieben konnte, bloß weil sie ihn liebte oder mehr verdiente als seine Freundschaft.
Was genau verdiente sie überhaupt? Sie hatte gelogen und gestohlen. Sie hatte der gesamten Gesellschaft eine mächtige Lüge vorgespielt und so getan, als wäre sie jemand, der sie nie im Leben wirklich sein konnte.
Für sie, die sie immer das Gefühl gehabt hatte, dass ihr Äußeres ihrem Inneren nicht entsprach, war es eine ernüchternde Feststellung, dass es das vielleicht doch tat. Vielleicht war sie innerlich genauso unscheinbar und wertlos wie äußerlich.
Vielleicht verdiente sie genau das, was sie bekommen hatte.
Nichts.
Wolfes Lobpreisungen verklangen, jetzt schaute er sie mit feurigen Augen an. Er sah damit sogar ein wenig dement aus, der arme Kerl. Sie wollte sich niemals vor jemandem derart erniedrigen.
Sie atmete tief ein und versuchte, ihre Hand aus Wolfes Griff zu lösen, bevor ihre Finger noch ganz taub wurden. »Sir, ich fürchte, Ihr seid einem Missverständnis erlegen.«
Oh, die Wörter waren schrecklich, sie waren schwach und geistlos, aber was sonst konnte sie sagen? Diese Antwort würde ihn am Boden zerstören, das wusste sie aus tiefstem Herzen. Wie sie sie formulierte, machte wahrscheinlich kaum einen Unterschied.
Doch sie konnte nicht anders, als zu versuchen, den Schmerz zu lindern. »Ihr seid ein sehr feiner Mann, Mr Wolfe. Ich habe unsere Gespräche sehr genossen.« Das war eine ungeheure Übertreibung, aber es war in Ordnung. »Ich empfinde nichts als den größten Respekt Euch gegenüber.«
»Oh, Geliebte.« Er zog sie an sich, und seine Arme brachen ihren überraschten Widerstand so mühelos, dass sie bezweifelte, dass er ihn überhaupt bemerkt hatte.
»Mr Wolfe!« Sie wand sich, doch er hielt sie problemlos fest. Sie hatte ihre Stärke nie mit der eines Mannes gemessen, und es schockierte sie, wie leicht es für ihn war, ihre Gegenwehr auszuschalten.
»Mr Wolfe, lasst mich …«
Sein Mund legte sich auf ihren, während er sie in den Sitz zurückdrückte und sein Gewicht sie hilflos unter ihm festhielt.




Zwanzigstes Kapitel
Graham zügelte Somers Boothe-Jamisons edles Pferd. Das Tier hatte trotz vieler Irrwege und Sackgassen ein hohes Tempo beibehalten. Jetzt endlich sah er den Phaeton, dessen Seitenlaternen hell in der mondhellen Nacht leuchteten.
Er saß ab, band das Pferd einige Meter hinter dem Fahrzeug an und näherte sich dem Zweispänner. Er sah niemanden auf dem Sitz – hatte er diesen Wolfe vielleicht doch falsch eingeschätzt? Sophie war in diesem Augenblick vielleicht längst wohlbehalten in Brook House.
Ein Rascheln, ein Keuchen. Er hörte Sophies angespannte Stimme voller Verärgerung mit einem Hauch Angst. »Hört auf!« Dann vernahm er das unmissverständliche Geräusch einer Faust, die auf Fleisch und Knochen trifft.
»Sophie!« Graham konnte sich nicht erinnern, wann er losgerannt war. Er wusste nur, dass er sich irgendwann auf den Mann in dem Zweispänner gestürzt haben musste und ausholte, um dem Bastard eins auf die … bereits blutige Nase zu geben.
Überrascht drehte er sich zu Sophie zu, die ihn perplex anschaute und mit schmerzverzerrtem Gesicht die rechte Hand ausschüttelte.
»Wo kommst du denn her?« Sie spreizte die Finger und verzog das Gesicht.
Graham, der mit einem Mal ein wenig weiche Knie hatte, ließ Wolfes Kragen los und sank auf den gepolsterten Sitz neben Sophie. Er schaute zwischen der unverletzten Sophie, soweit man von den geprellten Fingerknöcheln absah, und dem in Strömen blutenden Wolfe, der sich inzwischen ein Taschentuch fest an die Nase presste, hin und her. Die Augen des Mannes funkelten, aber es war zu dunkel, als dass man seinen Gesichtsausdruck erkennen konnte.
Graham war sich ziemlich sicher, dass seine eigenen Augen voller erstauntem Respekt glänzten. »Du hast deine Ehre selbst verteidigt.«
Sophie zuckte die Achseln. »Mr Wolfe … wurde von seiner Zuneigung übermannt.« Sie runzelte die Stirn. »Es tut mir sehr leid, Sir, ich wollte Euch nicht verletzen, aber Ihr habt mir einfach nicht zugehört.«
Wolfe rappelte sich müde auf und warf Graham einen hastigen Blick zu. »Ich habe nichts Böses im Schilde geführt«, sagte er undeutlich.
Graham glaubte ihm kein Wort, aber Sophie winkte bloß ab. »Das weiß ich. Aber ernsthaft, Sir, selbst wenn ich Eure Gefühle erwiderte, würde ich es doch nicht begrüßen, in einer offenen Kutsche auf einer dunklen Landstraße überwältigt zu werden.«
Diese Formulierung erweckte in Graham den ausgesprochen unanständigen Gedanken, sie in einer geschlossenen Kutsche auf einer dunklen Landstraße zu überwältigen.
Aber wahrscheinlich würde ihm der Versuch auch nur eine dicke Nase einbringen. Er lächelte seine tapfere, selbstbewusste Sophie an. »Gibt es vielleicht noch jemanden heute Abend, den du angreifen möchtest, meine zarte Blüte, oder bist du bereit, es für heute gut sein zu lassen?«
Einen kurzen Augenblick lang erwiderte sie sein Lächeln, doch dann wurde ihre Miene finster. »Graham, glaubst du etwa, ich würde wieder mit dir sprechen?«
Er seufzte. »Du bist wütend, ich weiß. Aber im Moment halte ich es für ein bisschen wichtiger, dass ich dich sicher nach Brook House zurückbringe.«
Sie schaute den Mann auf dem Boden des Phaeton an, der sich in der Enge recht zusammenquetschen musste. Dann hob sie den Blick auf Graham und runzelte die Stirn.
»Was ist los?« Er war müde und verschwitzt von seinem Ritt. Es war Zeit aufzubrechen.
Sie rieb sich ihre Fingerknöchel. »Ich versuche zu entscheiden, wer das geringere Übel ist.«
Graham riss vor Überraschung den Mund auf. »Das ist jetzt nicht dein Ernst.«
Sie schaute ihn wütend an. »Mr Wolfe hat nichts getan, was du nicht auch getan hast, doch letztendlich hatte er viel ehrenhaftere Gründe.«
Wolfe nickte. »Ich habe sie gebeten, mich zu heiraten. «
Graham konnte es nicht glauben. »Aber ich …« Er hielt inne. Was wollte er sagen? Ich will dich mehr heiraten?
Unmöglich. Es gab nichts, was er ihr sagen konnte.
Sie sah es ihm an. Ihr elegantes Gesicht wurde wieder verschlossen und kühl. »Ich werde mit Mr Wolfe nach Hause fahren.«
Wolfe nickte. »Gewiss, Miss Blake.«
Graham zog in Betracht, dem Kerl noch eins auf die Nase zu geben. Schmieriger Schleimer! Er würde diesem Rüpel keine gefälschte Pfundnote anvertrauen, geschweige denn einen Schatz wie seine Sophie. Er sprang ohne ein weiteres Wort vom Phaeton.
Sophie beugte sich vor und rief ihm nach: »Graham, nimm es nicht so schwer …«
Graham löste das Problem, indem er um das hintere Ende des Phaeton herumging, Sophie herauszog und sie sich, ihre entrüsteten Schreie ignorierend, über die Schulter warf und zu seinem geliehenen Pferd schritt.
Sie trat und schlug ihn, ja, sie biss ihn sogar, aber er hatte ihre Handgelenke fest umklammert, und sein Überwurf war dick genug, um ihn vor ihren Zähnen zu schützen. Wolfe war eine andere Sache.
Der Mann sprang auf, um hinter ihm herzurennen. »Edencourt, Ihr seid ein Scheusal. Setzt die Dame sofort ab, oder ich hetze Euch die Wache auf den Hals.«
Graham wirbelte herum, was Sophie zu einem uncharakteristisch mädchenhaften Kreischen veranlasste, und starrte den Mann, der seine Frau angegriffen hatte, finster an.
»Wolfe, macht nur zu und ruft die Wache, wenn Ihr wirklich glaubt, dass sie Eure Taten des heutigen Abends in einem günstigeren Licht sehen als meine.« Dann lächelte er. »Das Wort eines Anwalts gegen das eines Herzogs – was meint Ihr wohl, wie das ausgeht?«
Wolfe knurrte, da sein Bluff durchschaut war. Sein Gesichtsausdruck war hässlich und verschlossen. Graham wünschte, Sophie könnte den Kerl jetzt sehen, aber er wagte nicht, sie lange genug herunterzulassen. Sie würde ihm eine Ohrfeige verpassen und in eine andere, zweifellos noch gefährlichere Situation entfliehen.
Nein, er konnte nichts weiter tun, als sie vor sich selbst zu schützen. Er kehrte Wolfe den Rücken zu und ging weiter zu seinem Pferd. Dort warf er Sophie hoch in den Sattel und schwang sich hinter sie, bevor sie richtig zu sich gekommen war.
Glücklicherweise war sie keine erfahrene Reiterin. Stattdessen klammerte sie sich auf ziemlich erfreuliche Art an seinen Armen fest, während er sie festhielt und das Pferd zu einem leichten Galopp antrieb.
»Warte!«, schrie Sophie. »Du reitest in die falsche Richtung. London ist da hinten.«
Graham grinste in den Wind und das fliegende Banner ihres rotgoldenen Haares. »Wir gehen nicht zurück nach London.«
Er trieb das Pferd weiter an und galoppierte auf direktem Weg nach Edencourt.




Einundzwanzigstes Kapitel
Du glaubst doch nicht wirklich, dass ich mir diese Behandlung noch länger gefallen lasse, Graham?«
Von Graham, der das geliehene Pferd inzwischen führte, kam keine Antwort. Nach dem ersten Triumphgefühl, als er sie entführt hatte, kam die Ernüchterung, und er fragte sich, wann genau er den Verstand verloren hatte. Als er vom Tod seines Vaters erfahren hatte? Oder am nächsten Tag, als er Sophies lange, elegante Finger an seine Wange gelegt hatte und es bei ihrer Berührung am ganzen Körper gekribbelt hatte?
Oder war es ein langsamerer, unheimlicher Prozess gewesen, der von langen, brandygeschwängerten Abenden am Kaminfeuer und zu vielen verlorenen Kartenspielen herrührte?
Wann auch immer die erste Entgleisung geschehen war, so hatte er nun mit seiner wenig durchdachten Entführung alles noch viel schlimmer gemacht. Doch trotz der Tatsache, dass er es besser wusste, trotz der Tatsache, dass er den Fehler seines Lebens beging, trotz der überwältigenden Logik, dass es am besten wäre, rasch nach London zurückzukehren, ohne Sophies Ruf in Gefahr zu bringen, war es ihm unmöglich, irgendeine andere Richtung als die nach Edencourt einzuschlagen.
Es war interessant, verrückt zu sein. Für einen Mann, der nie einen anderen Lebenssinn verfolgt hatte, als möglichst charmant zu möglichst vielen Frauen zu sein, war es eine wahrlich neue Erfahrung, von einem so starken Impuls vorangetrieben zu werden. Was auch immer für Konsequenzen es für ihn hätte, er musste Sophie mit nach Edencourt nehmen, es duldete keinen Aufschub.
Ein Schuh traf ihn direkt oberhalb des Ohres. Ohne langsamer zu werden, bückte er sich, hob ihn auf und steckte ihn in seine Tasche, wo sich bereits der dazu passende linke, ein Haarkamm, ein Fächer, ein Retikül und ein wenig Schmuck befanden. »Bald hast du keine Munition mehr.«
Er hörte sie seufzen. Sie saß auf dem Pferd, das er führte. »Ich weiß. Ich hatte mir diesen Schuh aufgehoben, damit ich ihn im richtigen Augenblick nach dir werfen konnte.«
Er grinste, drehte sich jedoch nicht um. »War es so befriedigend, wie du es dir erhofft hattest?«
Er war sich nicht sicher, ob das Schnauben, das er hörte, von Sophie oder von dem Pferd stammte. Beides war möglich, denn das Pferd war mindestens so wütend auf ihn wie Sophie.
Es war ein ausgezeichnetes und sehr braves Pferd, aber selbst ein so edles Tier musste es irgendwann leid sein, zwei Reiter zu tragen.
»Wirst du mir jemals sagen, was das alles soll?«, fragte Sophie.
Graham ging weiter. »Ich denke, ich bin dabei, dich vor dir selbst zu retten«, erklärte er beiläufig. »Das fällt mir im Moment dazu ein.«
Sie schnaubte. Ja, das war definitiv ein Sophie-Schnauben. »Ich glaube kaum, dass ich eine Gefahr für die Allgemeinheit darstelle.«
Er schüttelte den Kopf. »Oh doch, das tust du. Du bist intelligenter als die meisten anderen, deshalb können sie dich nicht aufhalten. Außerdem bist du sturer als zehn andere Frauen zusammen.« Er seufzte. »Du siehst also, was ich mir da aufgebürdet habe.«
»Du redest völligen Blödsinn.«
»Du bist dickköpfig und mutig«, stellte er fest. »Nicht zu vergessen, absolut unberechenbar.«
Sie war einen Moment lang friedlich. »Wirklich?«
Er schloss die Augen bei dem geschmeichelten Klang ihrer Stimme. »Das war kein Kompliment, Miss Blake.«
Sie lachte trocken. »Hätte ich dasselbe zu dir gesagt, wäre es ein Kompliment.« Sie zogen schweigend weiter. Nach einer Weile nahm sie den Gedanken wieder auf. »Wenn ich so eine unverschämte Unruhestifterin bin, warum musst dann ausgerechnet du mich zähmen?«
Graham antwortete nicht, denn was konnte er schon sagen, wenn er es selbst nicht verstand? Als er weiterhin schwieg, gab Sophie erneut einen pferdeähnlichen Laut der Entrüstung von sich und verstummte dann endlich.
Die Morgendämmerung war nicht mehr fern, als Graham und Sophie endlich in Edencourt ankamen. Der Mond war vor einer Weile unter- und die Sonne noch nicht aufgegangen. Nach stundenlangem Galoppieren, Traben und Schrittgehen, hing Sophie elend und erschöpft im Sattel; sie hielt die Augen geschlossen und umklammerte mit den Händen den Sattelknauf, als wäre er das Einzige, was sie daran hinderte, vom Pferderücken zu rutschen.
Seit sie den Grund von Edencourt betreten hatten, war Graham zu Fuß unterwegs und führte das Pferd. Das war mehr als eine Stunde her, doch das große, verfallende Herrenhaus war noch immer nicht in Sichtweite.
Da Graham und Sophie beide Abendkleidung trugen, war das Gehen weniger angenehm als sich im schwankenden Sattel zu halten, weshalb Graham lief und Sophie ritt.
»Ich hasse dich«, murmelte Sophie mit noch immer geschlossenen Augen. »Nur falls ich vergessen haben sollte, es zu erwähnen.«
Graham ging weiter. »Ich denke, du hast es schon erwähnt. Aber nur ein paar Mal.« Jedenfalls nicht öfter, als er es verdiente, dessen war er sich sicher.
Sie stöhnte. »Solange es absolut klar ist.«
Irgendwann machte Graham dann in weiter Ferne die massiven Umrisse des Hauses aus, nichts als ein dunkles Grau vor dem ein wenig helleren Grau des frühmorgendlichen Himmels. »Wir sind da, Liebes.«
Sophie schüttelte den Kopf. »Ich glaube dir nicht mehr. Ehrlich gestanden glaube ich überhaupt nicht mehr, dass Edencourt existiert. Ich glaube, du hast das alles nur erfunden und bist in Wahrheit irgendeine Art von Dämon, der mich für meine Sünden strafen soll.«
»Sünden? Du? Das würde höchstens dreieinhalb Minuten dauern. Kaum genug Spaß für einen Dämon.« Das Pferd spürte das nahe Ende der ermüdenden Reise und ging schneller. Graham tat es ihm gleich. Es war besser, wenn diese lange Nacht endlich ein Ende nahm. »Bei mir andererseits … also bei mir würde es tausend Jahre dauern, bis ich richtig bestraft worden wäre.«
»Überhaupt kein Problem«, zischte sie. Ihre Augen waren immer noch geschlossen – weil ihr der Po so weh tat. »Ich freue mich schon darauf.«
Dann waren sie endlich in der großen Auffahrt, die um einen runden Vorgarten herumführte – oder vielmehr eine runde Fläche voller Unkraut –, und näherten sich der großen Eingangstreppe von Edencourt.
Das Pferd blieb abrupt stehen und weigerte sich, auch nur einen Schritt weiter zu tun. Graham sah dem Tier in die Augen und beschloss nachzugeben. Selbst das netteste, edelste Pferd hatte irgendwann genug.
Graham band die Zügel des Tieres an einem Eisenring fest, der an einem Pfahl neben der Treppe befestigt war. Dann trat er an Sophies Seite und streckte die Arme nach ihr aus. »Komm, Liebes. Stütz dich auf mich.«
Sie wimmerte protestierend, als ihr wunder Körper sich weigerte, sich zu bewegen und ließ sich dann auf ihn fallen. Er fing sie mit Leichtigkeit auf und nahm sie dann ganz auf den Arm. Sie schlang erschöpft die Hände in seinem Nacken zusammen und ließ ihr Gesicht an seine Schulter sinken. »Gray, mir tut alles weh«, flüsterte sie.
»Ich weiß, Liebes.« Er trug sie in das große, kalte, widerhallende Haus. »Es dauert nicht lange, dann hast du es warm und gemütlich.«
Das Schlafzimmer seiner Mutter war vielleicht der einzige Raum im Haus, der vom generellen Verfall nicht allzu sehr betroffen war, denn es war seit dem Tod seiner Mutter vor dreißig Jahren nicht mehr benutzt worden. Graham hatte sich oft gefragt, ob sie vielleicht gar nicht krank gewesen war, sondern einfach nur genug gehabt hatte.
Der Raum war genauso, wie Graham ihn in Erinnerung hatte. Elegante Möbel standen darin, die von ehemals umsichtigem Personal verhängt worden waren. Falls der Schornstein nicht in einem zu schlimmen Zustand war, sollte er eigentlich auch in der Lage sein, ein Feuer im Kamin in Gang zu bringen.
Es gab keine offensichtlichen Zeichen des Verfalls. Als er hinaufschaute, sah er nichts als das blasse Schimmern der Morgendämmerung am Ende des Schornsteins. Er ging zu Sophie, die sich in der Dunkelheit blass und erschöpft in einem Sessel zusammengerollt hatte. Er zog ihren Umhang über ihre Beine. »Halt dich warm«, riet er ihr. »Ich bin gleich wieder da.«
Sophie hörte ihn kaum. Sie hatte schon einige Nächte in ihrem Leben durchgemacht, aber sie hatte noch keine damit verbracht, sich auf einem Pferderücken festzuklammern. Um ehrlich zu sein, hatte sie vor dieser Nacht noch nie auf einem Pferd gesessen. Irgendwann in den vergangenen Stunden hatte sie überlegt, Graham diese Tatsache mitzuteilen, aber es war ihr nicht so vorgekommen, als würde das irgendeinen Unterschied machen. Früher hatte sie einmal geglaubt, dass sie gerne reiten lernen würde.
Jetzt, da ihr der ganze Körper wehtat und ihr schmerzhafte Stiche in den Rücken und die Oberschenkel fuhren, konnte sie sich nicht erklären, warum irgendjemand überhaupt auf die Idee kommen konnte, auf einen Pferderücken zu klettern. Es war verdammt unnatürlich.
Das Haus war kalt und finster, aber es bewegte sich nicht, sodass sich ihre Situation definitiv verbessert hatte. In einigen Minuten würde sie aus dem Sessel aufstehen und aus eigener Kraft diesen Ort verlassen.
Aber zuerst musste sie natürlich noch Graham umbringen.
Gift oder Messerangriff? Gift konnte ziemlich qualvoll sein, aber ein Messer wäre herrlich blutig.
Sie schlief ein, bevor sie sich entscheiden konnte.
Als sie wieder aufwachte, war ihr warm. Und nicht nur das. Die frühe Morgensonne schien durch große, schöne Fenster und erhellte den Raum. Sophie blinzelte angesichts so viel goldener Herrlichkeit und richtete sich langsam und behutsam auf.
Was für ein reizender Raum! Vom ersten Augenblick an liebte sie alles daran, von den zierlichen Linien der schönen Mahagonimöbel bis zu dem reich verzierten Stuck, der am Übergang von Wand zur Decke um den Raum herumlief. Ihr Blick wanderte daran entlang zu einem Kamin, in dem fröhlich ein helles Feuer knisterte und sich in einer großen Kupferbadewanne spiegelte.
O Gott! Was für ein herrliches Ding! Sie war nicht nur groß und einladend, sondern auch noch voll mit sanft dampfendem Wasser und mit Handtüchern und Seife ausgestattet – worauf um alles in der Welt wartete sie noch?
So schnell sie konnte, stand sie auf und schlüpfte aus dem schönen griechischen Kleid, das nach dieser Nacht nie mehr getragen werden konnte. Dem Himmel sei Dank, dass es lockerer geschnitten war als ihr Elfenköniginnenkostüm, denn das hätte sie alleine niemals ausbekommen. Sie wollte Lementeurs Genie keinen mangelnden Respekt bekunden, aber sie trampelte darauf herum wie auf einem Lumpen, um zu dieser herrlichen Wanne zu gelangen.
Nackt tauchte sie vorsichtig einen Fuß ins Wasser. Oh, welche Wonne! Ihren wunden Po in die Wanne zu lassen, war etwas schwieriger, aber es war erträglich, wenn sie die Zähne fest zusammenbiss. Der Genuss, den es ihren armen Muskeln bereitete, war jedes Opfer wert. Sie lehnte sich in der Wanne zurück, streckte sich wohlig und hob dann träge die Hände, um ihr Haar zu lösen.
Graham trat rückwärts durch die Tür und balancierte dabei ein Tablett, auf dem ein Großteil der letzten essbaren Vorräte arrangiert war, die das Haus noch zu bieten hatte.
Er war in einer unmöglichen Situation. Letzte Nacht hatte er Sophie durch sein Verhalten im höchsten Maß kompromittiert – wenn das jemals jemand herausfand.
Doch wenn er Sophie gegenüber jetzt das Richtige tat – dieser Gedanke machte ihn geradezu idiotisch glücklich –, und diese unerhörte Entführung in einen Heiratsantrag umwandelte, wie sollte er dann noch in der Lage sein, die Leute von Edencourt zu retten?
Seine Gedanken waren hin- und hergeeilt, bis er ganz mit dem Denken aufhörte. Ihr Bad vorzubereiten und die Vorratskammer zu plündern hatte ihm schließlich erlaubt, den wirbelnden Gedanken in seinem Kopf Einhalt zu gebieten. Dann hatte er das ausgeliehene Pferd draußen mitten auf dem kreisrunden Unkrautflecken angebunden, da die arme Kreatur ihn nicht verlassen sollte.
In der Küche fand er Teeblätter, die noch trocken waren und nach Tee rochen, und eingeweckte Birnen. Außerdem hatte er ein kleines Fass eingelegte Heringe entdeckt und einige weitere Gläser eingemachtes Obst, aber am zufriedensten war er mit einem Schinken, den er in der Vorratskammer gefunden hatte. Nachdem er die Rinde abgeschält hatte – denn er glaubte nicht, dass Sophie die angenagten Teile sehen wollte, an denen sich die vielen Ratten, die jetzt in Edencourt lebten, gütlich getan hatten – und den Schinken in ungleichmäßige Würfel geschnitten hatte, war er auf die Idee gekommen, dass sie sie aufspießen und im Kamin rösten könnten.
Stolz auf seine Jagderfolge drehte er sich um, um das Tablett mit dem dampfenden Tee, Birnen und Schinken lächelnd zu präsentieren.
Sie war schlicht und ergreifend nackt.
Sie hatte ihm den Rücken zugekehrt, als sie den Kopf in den Nacken legte, um ihr Haar auszuschütteln, das über den Wannenrand floss und sich auf den Boden ergoss wie ein bernsteinfarbener Wasserfall. Sie war von herrlichstem Licht umgeben. Die Strahlen der Morgensonne tanzten über ihre nasse Haut wie Diamanten auf Elfenbein, ein strahlender Heiligenschein betonte die schlanke, elegante Linie ihres Arms und ihrer zierlichen, mit Muskeln versehenen Schulter, ihres langen, graziösen Nackens. Sie schimmerten in ihrem zimtgoldenen Haar wie verzauberte Sonnenstäubchen. Sie raubte ihm den Atem.
Er konnte die Kontur einer kleinen Brust sehen, als sie wieder die Arme hob. Die Kehle vor staunender Bewunderung zugeschnürt, beobachtete er, wie das Wasser über diese stolze Brust rann und sie in die Reflexionen des Lichts hüllte. Unverzüglich beschloss Graham, dass alles Üppigere überflüssig wäre.
Dann fuhr sie sich mit den Händen die Arme hinauf, über ihren Nacken und schließlich an der Vorderseite ihres Körpers hinab in einer Geste der unverstellten Selbstliebkosung. Grahams Glied versteifte sich sofort.
Er sollte sich schämen. Tatsächlich tat er das auch. Sophie hatte Besseres verdient, als dass er sie mit seiner verantwortungslosen Lust in ihrem sehr privaten Moment störte.
Doch er machte nicht auch nur die kleinsten Anstalten, sich von der Stelle zu bewegen. Sie hatte ihn nicht hereinkommen hören. Sie war völlig vom Genuss ihres Bades gefangen. Er stand ihrer ungekünstelten Sinnlichkeit vollkommen hilflos gegenüber, fühlte sich schuldig, war aber gleichzeitig wie festgenagelt.
Abspülen. Das Wasser abstreifen. Abspülen. Abstreifen. Dann lehnte sie sich zurück und hob ein langes, geradezu schmerzhaft schönes Bein aus dem Wasser und streckte es in die Luft. Sie seifte es mit den Händen ein, glitt mit den Handflächen immer wieder über diese zarte Haut, rauf und runter über diesen unglaublichen Schenkel, Wade, Knöchel … rauf und runter …
Verdammt, gleich würde er kommen, genau hier, wo er stand und sein Tablett festhielt!
Er hielt es nicht länger aus. Sophie war alles, was er wollte, genau so, wie sie in diesem Augenblick aussah, ohne die teuren Kleider, ohne Gesichtspuder und Perlen und die aufwendige Frisur. Einfach nur Sophie.
Er hatte sie nicht wahrgenommen, bis es zu spät war, wie ein vergrabener Schatz, den ein anderer Mann als Erster gefunden hat. Sie war keine augenscheinliche Schönheit, sondern verlangte ein gewisses Wahrnehmungsvermögen und Weisheit – doch jetzt erkannte er die Wahrheit. In seinen Augen war sie schön.
War denn der Edelstein, der im Aschekasten vergraben war, weniger wert als der in einem feinen Ring? Der einzige Unterschied war die Fassung.
Wenn er doch nur haben könnte, was er wollte, anstatt dessen, was Edencourt brauchte.
Er schloss die Augen, um der Versuchung zu widerstehen. Dann wandte er sich ab, setzte das Teetablett ab, hob Sophies Kleid, Umhang und Tanzschuhe auf und schlüpfte aus dem Raum.
Er konnte sie nicht ansehen, ohne sie haben zu wollen … aber er konnte sie daran hindern zu gehen, bis er einen Weg gefunden hatte, sie vor seinem verpfuschten Rettungsversuch zu beschützen. Er musste zumindest ihren Ruf retten.
Ganz zu schweigen davon, sie vor seiner wachsenden Lust zu schützen.




Zweiundzwanzigstes Kapitel
Sophie stieg erst aus der Wanne, als das Wasser schon fast kalt war. Nachdem sie den Pferdegeruch abgewaschen und ihre schmerzenden Knochen eingeweicht hatte, kam sie vor Hunger fast um.
Es gab ein paar zerschlissene, aber saubere Handtücher, doch keine Kleider zum Wechseln. Sie würde wohl leider ihr Ballkleid wieder anziehen müssen. Der Gedanke, das ruinierte Ding über ihre saubere Haut zu streifen, war entsetzlich – aber noch schlimmer war, dass es verschwunden war.
Sie hatte es doch direkt vor dem Sessel ausgezogen, da war sie sich sicher. Sie schaute sich im Zimmer um, da sie sich eingestand, dass sie es auch wild irgendwo hingeworfen haben konnte, während sie zum Badezuber gestürzt war.
Aber das Kleid war tatsächlich fort. Was bedeutete, dass es jemand weggenommen haben musste. Was bedeutete, dass die Handtuchfetzen, die sie sich um die Brust und die Hüfte gewickelt hatte, die einzige Kleidung war, die ihr zur Verfügung stand.
Sie würde ihn umbringen! Gift und Messer waren noch viel zu zivilisiert für ihn. Auf dem Scheiterhaufen sollte er brennen, das war die einzig denkbare Möglichkeit. Sie legte den Kopf in den Nacken und gab ihrer Wut nach. »Graham!«
In einer Zimmerecke entdeckte sie einen Haufen staubiger Überdecken. Sie wickelte eine davon um sich, bis nur noch ihr Gesicht und ihre nackten Füße herausschauten, hielt inne, um ein paar Mal zu niesen, und marschierte dann zielstrebig aus dem Zimmer.
Allerdings wurde ihre Zielstrebigkeit durch die enge Hülle sehr gebremst, da sie nur sehr kleine Schritte machen konnte; das veranlasste sie dazu, noch schneller vorwärtszuschlurfen, während ihr Zorn von Sekunde zu Sekunde wuchs.
Sie konnte ihn nicht finden. Sie wanderte durch mehrere lange Flure, die kein Ende nehmen wollten, ihre Füße wurden kalt und schmutzig, und ihr nasses Haar kühlte ihren Rücken, und … halt. War das der Haupteingang? Sie schlurfte eilig über den Marmorboden der Eingangshalle und legte die Hand auf den Türgriff. Er bewegte sich nicht.
Eingesperrt? Sie war eingesperrt?
Ungläubig rüttelte sie an der Klinke. Was dachte sich Graham nur dabei, sie einfach hier allein zu lassen? Was musste man für ein bescheuerter Hohlkopf sein, um eine Frau in ein verlassenes Haus zu schleppen, ihre Kleider zu stehlen und sie dann einzusperren?
Sie konnte sehen, wie ein Sonnenstrahl unter der Tür hindurch auf ihre nackten, staubigen Zehen fiel. Sie konnte nicht hinaus in die Sonne gehen! Graham, dieser zerstreute Idiot, hatte inzwischen wahrscheinlich schon vergessen, wohin er sie gebracht hatte. Morgen würde er an der Tür von Brook House klopfen und sich fragen, wo Sophie steckte.
Es war alles vorbei. Sie konnte schlecht einen Herrn der Gesellschaft verführen, wenn sie im Haus eines Irren eingesperrt war; sie war sich nicht einmal sicher, ob sie weiterhin der Liebling der Gesellschaft sein wollte, denn es war ziemlich ermüdend und überaus langweilig gewesen. Nichts hatte sich so entwickelt, wie sie gehofft hatte. Ihr zauberhaftes Kleid war fort, ihr Gesicht unge-pudert, und ihr Haar sah wahrscheinlich aus, als hätte eine Eule sich darin ein Nest gemacht – sie war wieder einfach nur Sophie!
Ihr ganzes Leben lang hatte sie ausbleibende Erfolge damit erklärt, dass sie sonderbar aussah. Schlichte Mädchen waren unerwünscht. Schlichte Mädchen sollten sich keine größeren Hoffnungen machen. Schlichte Mädchen sollten für das Wenige dankbar sein, was sie hatten.
Jetzt schien es, als hätte mangelnde Schönheit nichts damit zu tun – schließlich stand sie auch jetzt noch mit leeren Händen und gedemütigt da. Vielleicht war es nicht ihr Äußeres, was hässlich war. Vielleicht war es ihr Inneres. Vielleicht verlief ihr Leben deshalb so, weil sie es nicht anders verdiente – weil sie eine Lügnerin, eine Betrügerin, eine Hochstaplerin war.
Sie hatte geglaubt, schön zu sein, würde das Leben perfekt machen, doch es hatte ihr nichts weiter eingebracht, als in diesem riesigen, verdammt kalten, leeren Haus eingesperrt zu sein.
Sie trat fest gegen die Tür. Der Tür schien es nichts auszumachen, doch ihr nackter Fuß protestierte heftig. Humpelnd, zitternd und Schimpfwörter ausstoßend, von denen sie nicht gewusst hatte, dass sie sie kannte, machte sie sich zurück auf den Weg in »ihr« Zimmer, indem sie ihren eigenen Fußspuren im Staub folgte.
Dort fand sie das Tablett. Sie blickte es stirnrunzelnd an. Hatte es schon dort gestanden, als sie das Zimmer verlassen hatte? Es war ihr nicht aufgefallen, vielleicht war sie zu wütend gewesen, es zu bemerken.
Oder versteckte sich Graham irgendwo, beobachtete sie und schlich sich ins Zimmer, wenn sie ihm den Rücken zukehrte. Sie schaute sich misstrauisch um. Dann schüttelte sie den Kopf. »Der Hunger macht dich verrückt, mein Kind«, beruhigte sie sich selbst.
Der Tee war kalt, deshalb stellte sie die Kanne in die Nähe des Kaminfeuers, um ihn aufzuwärmen, und machte sich in der Zwischenzeit über den Schinken und die Birnen her. Sie aß rasch und gesittet, trank den Tee, wusch sich noch einmal die Füße in dem kalten Badewasser und arrangierte ihre staubige Toga dergestalt, dass sie darin laufen konnte. Dann wickelte sie den Schinken, den sie nicht aufgegessen hatte, ordentlich in eine Serviette und steckte ihn in eine Falte ihrer Robe.
Schließlich machte sie sich daran, das Haus methodisch zu durchsuchen, Raum für Raum. Falls Graham erwartete, dass sie die schwache, hilflose Prinzessin in einem Turm spielte, hatte er sich die Falsche für diese Rolle ausgesucht.

Graham schlief nicht. Nach seinem schändlichen voyeuristischen Akt hatte er einen langen Spaziergang über die Felder Edencourts unternommen, bei dem er versuchte, sich zu beruhigen und irgendeinen Plan zu ersinnen. Was er während des Spaziergangs sah, überzeugte ihn davon, dass er Sophie unmöglich heiraten konnte. Inzwischen würde er allerdings auch Lilah nicht zurückbekommen, aber vielleicht reichte diese hohlköpfige Erbin im Milchmädchenkleid ja auch aus. Wenigstens würde sie ihn nicht umbringen, wenn er schlief.
Hoffentlich.
Sophie wollte das wahrscheinlich gerade jetzt tun. Wie es schien, trieb er die Frauen geradezu dazu. Er war nicht länger Graham, der Charmeur. Vorbei das heitere Lachen und die albernen, oberflächlichen Spielchen.
Er passierte eine kleine Gruppe von Cottages, die einst ziemlich stabil und gemütlich waren und von Menschen bewohnt wurden, die zumindest zufrieden, wenn nicht tatsächlich glücklich waren. Jetzt waren die Häuschen nur noch bessere Ruinen und wahrscheinlich verlassen, dem Verfall preisgegeben wie der Rest des Anwesens.
Als er noch ein Kind gewesen war, war Edencourt ein etwas schäbiger, aber doch vornehmer Besitz gewesen. Als junger Mann war es ihm so vorgekommen, als würde der Besitz verarmen, aber er hatte diesen Eindruck seinem eigenen wachsenden Anspruchsdenken zugeschrieben und nicht dem tatsächlichen Verfall. Jetzt sah es schlimmer als je zuvor aus, und es ließ sich nicht mehr leugnen, dass sein Vater dem Anwesen den Todesstoß versetzt hatte.
Ich glaube, ich hasse dich wirklich, sagte Graham in Gedanken zu dem lauten, ungestümen Mann, den er kaum gekannt hatte. Nein, ich weiß, dass ich es tue, genauso sehr, wie ich jeden Tropfen deines Blutes hasse, der durch meine Adern rinnt. Er hatte geglaubt, er sei so ganz anders als seine männlichen Verwandten. Er hatte geglaubt, er sei ihnen hinsichtlich Verstand, Intellekt und Höflichkeit überlegen, aber er war einfach nur eine aufpolierte Version seines Vaters. Er hatte genauso herzlos seine Leute für seine eigenen Vergnügungen ausbluten lassen und sich nie Gedanken über Verantwortung oder Selbstbeherrschung gemacht.
Nun, dafür bezahlte er jetzt. Sich Sophie zu versagen, würde ihn für den Rest seines Lebens ins Elend stürzen. Oder war er eventuell zu oberflächlich, um wirklich zu lieben? Vielleicht war sein Sehnen nach Sophie das eines verzogenen Balgs, das ein Spielzeug erst dann haben will, wenn es ihm verwehrt wird.
Gott, wenn es doch nur so wäre. Andernfalls würde der Rest seines Lebens sehr, sehr langsam und qualvoll an ihm vorbeiziehen.

Indem Sophie den feinen Trick anwendete, den anderen Fußspuren im Staub zu folgen, fand sie auf verschlungenen Pfaden ihren Weg in einen Raum, der früher einmal Grahams Zimmer gewesen sein musste. Es war der einzige Raum im Haus, neben ihrem eigenen, der keine mörderische Sammlung von tierischen Leichen und Körperteilen beherbergte.
In einer Truhe am Fuße des Bettes fand sie Kleider. Schöne, wundervolle Kleider. Sie mussten Graham gehört haben, als er ein Jugendlicher gewesen war, denn sie würden ihm jetzt nicht mehr passen. Glücklicherweise passten sie Sophie recht gut. Nachdem sie ein Halstuch gefunden hatte, um damit ein riesiges Hemd zu gürten, die Spitzen der Stiefel ausgestopft hatte, um sie etwas kleiner zu machen, und sich das Haar unter eine Kappe gesteckt hatte, kam sie sich vor wie ein richtiger Junge.
Es war ein ziemlich ungewohntes Gefühl, in zu großen Kleidern zu versinken. Fast fühlte sie sich dabei zierlich ! In ihrem Herzen rührte sich eine überraschende Bereitschaft, Graham zu vergeben. Das konnte nicht angehen !
Wenn sie nicht entführt, beraubt und verlassen worden wäre, hätte sie überhaupt keine Veranlassung, sich derart lächerlich zu kleiden!
Wütend und erneut peinlich berührt wegen des ganzen Durcheinanders, ging sie die Treppe zur Eingangshalle hinunter. Graham hatte diese Tür abgeschlossen, aber hatte er das mit allen Türen getan?
Dann bemerkte sie, dass ihr Problem sehr einfach zu lösen war. Alle Räume rechts und links vom Haupteingang hatten Fenster, die sich zum terrassierten Bereich der Haupttreppe öffneten. Sie musste nur ein Fenster öffnen und hindurchklettern, schon war sie aus dem Haus und lief die Treppe hinunter.
Wenn sie in weniger als einer Nacht die Strecke reitend zurücklegen konnten, wie lange würde es dann wohl dauern, um nach London zurückzukehren? Sie hatte keine Ahnung, wie weit ein Pferd in einer Nacht laufen konnte, aber mit ihren langen Beinen und dem größten Teil des Tages noch vor ihr, konnte sie es schaffen.
Am Fuß der Treppe blieb Sophie abrupt stehen. Das Höllenpferd war vor dem Haus angebunden wie ein Wachhund. Wenn sie das Pferd nahm, könnte sie bei Anbruch der Nacht in London sein.
Als sie sich wieder bewegte, hob das Pferd den Kopf und schnaubte. Sie blieb stehen. War das eine Begrüßung oder eine Warnung gewesen? Sie verschränkte die Arme und schaute das Tier an. »Ich brauche dich nicht, du … du Höllenviech.« Sie drehte sich auf dem Absatz um und ging die Auffahrt hinunter.
Sie hatte keine Angst vor dem Tier. Das wäre albern. Ihr war einfach nicht so bald wieder nach reiten zumute. Wenn sie unterwegs jemandem begegnen würde, der sie danach befragte, dann würde sie genau das antworten.
Hinter ihr schnaubte das Pferd noch einmal.
»So ein schöner Tag für einen Spaziergang«, sagte Sophie fröhlich zu niemandem. »Ich glaube, ich gehe einfach noch ein wenig schneller.«

Graham zögerte vor dem Zimmer, das er in Gedanken bereits »Sophies Zimmer« nannte. Er hatte keine Wahl. Er musste ihr von seinem Plan erzählen, sie nach London zurückzubringen und sie im Schutze der Dunkelheit nach Brook House zu schmuggeln. Er hoffte bloß, dass das Personal von Brook House nicht Alarm geschlagen hatte, weil sie letzten Abend nicht nach Hause gekommen war.
Wenn er vorher nachgedacht hätte, dann hätte er sie niemals hierher gebracht. Doch leider hatte er offenbar den Verstand verloren, als sie diesen Schurken Wolfe ihm vorgezogen hatte. Er konnte es seinem Schlafmangel zuschreiben, den schwermütigen Gedanken in seinem Kopf und dem Vollmond, der ihr Gesicht beschienen hatte, als sie ihm widersprochen und ihn ruhig abgewiesen hatte; aber es blieb eine Tatsache, dass er das Dümmste getan hatte, was er überhaupt hätte tun können.
Er hatte seinem eigenen Verlangen nachgegeben.
Jetzt musste er um ihr Verständnis und ihre Vergebung bitten und, das Schlimmste von allem, um ihre Hilfe, seinen lächerlichen Plan umzusetzen. »Sag in Brook House, dass du bei Tessa warst, und Tessa, dass du in Brook House warst, dann werden wir so tun, als wäre das alles nie passiert, und wir werden niemals mehr daran denken, das schwöre ich dir. «
Natürlich würde er immer wieder daran denken. Jedes Mal, wenn er seiner hohlköpfigen, vollbusigen Milchmädchenherzogin Gute Nacht wünschte und sich in sein dankenswerterweise getrenntes Schlafzimmer zurückzog, würde er sich wünschen, die schlanke, elegante, spitzzüngige Sophie dort vorzufinden, während sie nackt vor dem Kamin badete und das Wasser ihrem Haar die Farbe von Brandy verlieh.
Den Plan auf seinen zögernden Lippen, klopfte er an die Tür. Keine Antwort. Natürlich, sie schlief. Er hatte sie letzte Nacht durch das halbe Land geschleift.
Ich gehe jede Wette ein, dass sie schön ist, wenn sie schläft.
Seine Hand drückte die Klinke hinunter, ohne dass er es ihr ausdrücklich befohlen hätte. Leise knarrend schwang die Tür auf. Der Raum sah nicht ganz so aus wie vorhin, als er ihn verlassen hatte. Zum einen war das Feuer im Kamin aus. Außerdem war das Tablett, auf dem er das Essen hereingebracht hatte, leer. Das Bett war unberührt, aber der Haufen von Überdecken war durcheinander.
Sie spazierte nur mit einem Laken bekleidet durchs Haus? Natürlich, so war sie eben. Er wäre überhaupt nicht überrascht, wenn sie sich Kleider und eine Kutsche besorgte, die sie nach Hause brachte.
Ohne auch nur im Geringsten auf die verschiedenen Spuren auf den staubigen Fluren zu achten, fing er an, das Haus nach ihr abzusuchen. Zunächst war er amüsiert. Dann wuchs seine Bestürzung. Als er sein altes Schlafzimmer und die durchwühlte Truhe entdeckte, war er alarmiert.
Als er feststellte, dass das vordere Fenster offenstand, bekam er Angst.
Beim Blick aus dem Fenster sah er bloß Somers Pferd, das seelenruhig inmitten des Unkrauts lag und schläfrig hin und wieder eine Fliege verscheuchte. Der idyllische Anblick ließ seine Sorge noch anwachsen.
Wenn Sophie nach London zurück wollte, warum hatte sie dann nicht das Pferd genommen?
Weil sie nicht aus freien Stücken gegangen ist.
Nein, das war lächerlich. Dieses Haus war seit fast zwei Jahren verlassen. Warum sollte ein Krimineller ausgerechnet heute einen willkürlichen Angriff auf das Haus unternehmen?
Vielleicht war es nicht willkürlich. Vielleicht weiß jemand, dass ihr hier seid.
Nein. Niemand wusste, dass sie hier waren. Der einzige Mensch, der überhaupt wusste, dass sie zusammen waren, war …
Wolfe.
Die Sorge verwandelte sich in Übelkeit erregende Panik. Dieser schleimige Scheißkerl hatte sie bereits einmal entführt. Was sollte ihn daran hindern, das zu wiederholen ?
Der Gedanke war noch nicht zu Ende gedacht, da war Graham bereits durch das Fenster gesprungen und rannte zu dem Pferd.

Eine halbe Stunde lang schritt Sophie wütend aus, während ihre Gedanken um ihre Empörung und ihre Erniedrigung kreisten. Als dann die Bewegung ihren Körper gelockert und ihre Gedanken beruhigt hatte, schaute sie sich zum ersten Mal richtig um.
Das Herrenhaus von Edencourt war dreckig und schäbig gewesen, zunächst hatte sie das dem Umstand zugeschrieben, dass zu lange Zeit nur Männer dort gewohnt hatten und die Maßstäbe weiblichen Haushaltens vernachlässigt worden waren. Die Gärten um das Haus herum waren verwildert, doch auch das hatte sie nicht weiter beachtet, denn was sollte man schon von Besitzern erwarten, die zu viel Zeit damit verbrachten, in London dem Müßiggang zu huldigen?
Dann kam sie an die ersten Cottages, die im Halbkreis um eine kleine Mühle am Flussufer gruppiert waren. Die reetgedeckten Häuser waren klein und offenbar vor vielen Generationen aus den Steinen umliegender Steinbrüche gebaut, genau so wie die Cottages bei Acton. Doch anders als jene hatten diese hier eingefallene Dächer aus moderigem Reet und verkommene Gärten voller Müll und Geröll. Und sie hatte geglaubt, Graham wäre oberflächlich und geldgierig und heiratete nur um des Geldes willen!
Die Not war unübersehbar. Tatsächlich wirkten die Cottages derart verkommen, dass Sophie zögerte, nahe an ihnen vorbeizugehen. Sollte sie einen Umweg machen ? Aber sie sahen verlassen aus. Sicherlich würde niemand in derart heruntergekommenen Gebäuden hausen.
Instinktiv bewegte sie sich leiser und schneller und nahm den Pfad direkt durch die kleine Siedlung. In einer Gegend, die ihr nicht vertraut war, wollte sie lieber nicht die Straße verlassen.
Plötzlich hörte sie ein Geräusch, als würde Holz über einen Stein geschleift. Sich argwöhnisch umblickend beschleunigte sie abermals ihren Schritt. Als sie die Mitte der Siedlung erreichte, sah sie aus den Augenwinkeln eine Bewegung, ein Flattern dunklen Stoffs, der hinter einem der Cottages verschwand. Eisige Angst kroch ihr den Nacken hinauf. Obschon sie Grahams Kleidung trug, hatte sie keinen Zweifel daran, dass sie definitiv wie eine Frau aussah und zudem allein war.
Was sollte sie tun? Stehen bleiben und sich eine Waffe greifen? Durch den kleinen Weiler gehen und weiter der verlassenen Straße folgen, wo man sie leicht verfolgen konnte? Oder würde, wer auch immer sich dort bewegt hatte, in seinem Heim verweilen und ihr erlauben, weiterzugehen?
Ängstlich blieb sie stehen und drehte sich dann langsam um die eigene Achse. Sie ging einmal im Kreis, an einem nahen Haufen aus Geröll, zerbrochenen Holzplanken und rostigen Eisenteilen vorbei. Rasch kniete sie sich hin, um sich ein Stück Eisenkette und eine gesplitterte Holzplanke zu nehmen. Wahrlich schäbige Waffen, denn die Kette zerfiel in ihren Händen fast zu Staub, und die vertrocknete Holzplanke würde wahrscheinlich beim ersten Schlag zerbersten, aber vielleicht würde das ja ausreichen, um ihren Angreifer in die Flucht zu schlagen.
Sie konnte niemanden sehen, doch sie fühlte sich weiterhin beobachtet und bedroht. Konnte sie sich täuschen ? Hatte sie nur das Knarren eines uralten Fensterladens im Wind gehört und das Flattern eines zurückgelassenen Lumpens gesehen? Graham sagte ihr ja immer, sie habe zu viel Fantasie. Machte sie aus einem langweiligen Spaziergang gerade eine dramatische Verfolgungsjagd ?
Sie schluckte. Dann drehte sie noch eine weitere Runde, wobei sie den Blick fest auf die Schatten im Innern der Cottages und der weit offen stehenden Tür der Mühle richtete.
Jemand beobachtete sie – jemand, der ihr nichts Gutes wollte.




Dreiundzwanzigstes Kapitel
Graham trieb Somers Pferd heftig an. Zwei Straßen führten durch Edencourt. Er hatte keine Ahnung, welchen Weg Sophie genommen hatte, deshalb musste er alle vier Richtungen abreiten, nach Osten, nach Westen, nach Süden und nach Norden.
Die Straßen waren menschenleer. Die sie umgebende Landschaft war nicht mehr als ein anklagendes Bild der Verwüstung aus Unkraut, einstürzenden Mauern, verfallenen Cottages und ein paar fahlgesichtigen Bauern, die ihn nur mit leerem Blick ansahen, als er sie nach einer entführten Frau fragte.
Seine Leute hielten augenscheinlich nicht viel von ihm. Er hoffte bloß, dass ihre Grundanständigkeit verhinderte, dass sie Sophies Aufenthaltsort vor ihm geheimhielten.
Niemand hatte sie oder einen Mann, auf den Wolfes Beschreibung passte, gesehen.
»Hierher kommt niemand, Mylord.« Natürlich hatten sie noch nichts vom Tod des früheren Herzogs und seinem eigenen Aufstieg gehört. Graham vermied es, sie zu informieren, denn das würde ihre Haltung ihm gegenüber nur noch verhärten. »Nie kommt jemand hierher.«
»Äh … ja. Danke.« Beschämt und verzweifelt zugleich wendete Graham Somers Pferd und versuchte es in einer anderen Richtung.
Auf der Straße nach Süden bot sich ihm schließlich ein erstaunlicher Anblick. Ein winziges Mädchen spielte inmitten eines Halbkreises verfallener Cottages – er erinnerte sich schwach daran, am Morgen zu Fuß hier durchgekommen zu sein –, und auf ihrem schmutzigen, goldenen Haar trug sie etwas, was er sofort wiedererkannte.
Es war seine Lieblingskappe aus Kindertagen.
Sie erstarrte, als er auf sie zukam, und als sie sah, dass er sein Pferd zügelte, wollte sie wegrennen.
»Nein! Warte! Bitte, hast du eine Dame gesehen?« Bei seinem bettelnden Tonfall blieb das Mädchen stehen und drehte sich zu ihm um, einen schmutzigen Finger steckte sie in den Mund.
Graham saß ab und näherte sich ihr langsam, er versuchte verzweifelt, einen harmlosen Eindruck auf sie zu machen und sich nicht anmerken zu lassen, dass er sie am liebsten in einen Sack stecken würde, bis sie ihm erzählte, woher sie seine Kappe hatte. »Ich habe meine Dame verloren, weißt du«, sagte er sanft. »Sie ist groß und hat rotgoldenes Haar …«
Das Mädchen nickte. Gott sei Dank! Graham machte noch ein paar Schritte vor, ließ die Zügel des Pferdes los und sank auf ein Knie. Ich bin so harmlos, du könntest mich mit einem Schlag deiner winzigen, verdreckten Hand umhauen. »Kannst du mir sagen, wohin sie gegangen ist?«
Das kleine Mädchen schaute ihn aus großen, blauen Augen an, dann schüttelte sie den Kopf. Nein.
»Du hast nicht gesehen, dass sie vorbeigekommen ist?«
Nein.
Das war sinnlos. Das Kind hatte nichts gesehen. Sie hatte die Kappe wahrscheinlich irgendwo am Boden gefunden. Er sollte wieder auf das verdammte Pferd springen und weiter nach Süden reiten.
Graham atmete tief ein und bekämpfte seine aufsteigende Panik, während er zugleich um Geduld rang. »Kleines, hast du meine Dame gesehen?«
Sie nickte.
»Wo hast du sie gesehen?«
Das Kind hob die andere Hand, an der sie nicht herumkaute, und deutete weder die Straße hinunter nach Süden noch die Straße hinauf nach Norden. Stattdessen zeigte ihr pummeliger kleiner Finger direkt auf das Cottage, das kaum sieben Meter von ihnen entfernt stand.
»Oh.« Graham stand auf, klopfte sich das Knie ab und ging rasch zur Tür der Hütte. »Sophie?«
Sophie schaute auf. Sie löffelte gerade etwas in den Mund einer Frau, die auf einem schlecht gemachten Bett im einzigen Raum der Hütte lag. »Oh, hallo, Gray. Was willst du?«
Was er wollte? Womit sollte er anfangen? Zuallererst wollte er sie in seine Arme reißen und sie küssen, bis ihr Hören und Sehen verging. Dann wollte er sie schütteln, bis sie fast ohnmächtig wurde, weil sie ihn derart in Angst und Schrecken versetzt hatte. Und dann vielleicht wieder küssen. Ja, definitiv wieder küssen. Aber später möglicherweise auch noch einmal schütteln.
»Ich habe mir Sorgen um dich gemacht«, sagte er leise. »Ich wusste nicht, wo du warst.«
»Ich bin auf dem Weg nach London«, sagte sie geistesabwesend, während sie das fiebrige Gesicht der Frau mit einem Tuch abtupfte. »Ich habe nur angehalten, um Moira hier zu helfen. Ihr Mann arbeitet in der Stadt in einer Fabrik, sie ist hier ganz allein mit den Kindern. Sie haben versucht, sich um sie zu kümmern, als sie krank geworden ist, aber sie sind noch so klein …«
Es gab, wie er jetzt bemerkte, eine ganze Reihe schmutziger, blonder Kinder in dem Raum. Es sah aus wie ein Dutzend, aber wahrscheinlich waren es eher fünf. Tja, wenn er ihre Mutter wäre und sich allein um sie kümmern müsste, dann hätte er sich wahrscheinlich auch hingelegt.
»Ist Moira schwer krank?« Er behielt einen sanften Tonfall bei, denn die Frau sah wirklich sehr krank aus.
Sophie schaute auf und lächelte kurz. »Ich glaube, sie ist hauptsächlich erschöpft. Es hat in letzter Zeit nicht viel zu essen gegeben, wahrscheinlich hat sie ihren Teil auch noch den Kindern gegeben.«
»Sophie hat Essen gemacht«, sagte jemand.
Graham schaute sich um und erkannte, dass das Mädchen von draußen hinter ihm eingetreten war. Sie schob seine Kappe auf ihrem Kopf zurück, um ihn abschätzend anzusehen. »Du bist Mylord, stimmt’s? Der, den Papa immer verflucht, wenn er meint, wir könnten ihn nicht hören.«
Er erwiderte ihren Blick.
»Graham, es tut mir leid.« Sophie schüttelte den Kopf. »Ich habe nicht gewusst, dass es hier so schlimm steht. Ich … ich verstehe dich jetzt, wegen Lilah, meine ich.«
Ihre Blicke trafen sich, und Graham sah, dass wie durch ein Wunder der Glanz des Vertrauens und des Zutrauens wieder in ihre schönen grauen Augen getreten war. Sie hatte ihn nicht mehr so angesehen, seit er ihr erzählt hatte, dass er den Herzogtitel bekommen hatte. Eigentlich hatte sie ihn nie wirklich genau so angesehen. Jetzt kam es ihm vor, als sei ihr Glaube an ihn nicht nur erneuert, sondern um ein Tausendfaches gestiegen.
Er musste schwer schlucken, um sein Herz wieder von der Stelle, wo es sich in seiner Kehle festgesetzt hatte, an seinen angestammten Platz zu bekommen. »Ja … also … was gibt es denn zu essen?«
Sie lächelte. »Ich habe aus dem Schinken, den du mir hingestellt hast, und ein paar Trockenerbsen eine Suppe gekocht.«
»Und sie hat noch ein paar Karotten und Rauke und so im Garten gefunden«, legte das kleine Mädchen los. »Dabei dachten wir, wir hätten alles gegessen!«
Sophie zuckte die Achseln. Sie sah etwas verlegen aus. »Ich hab sie zufällig unter den heruntergefallenen Balken gefunden.« Sie rührte noch einmal im Topf herum. »Es ist noch genug für morgen, aber ich wünschte, ich hätte mehr Schinken. Die Kinder brauchen dringend Fleisch.«
»Ah.« Graham ging zur Tür. »Ich bin gleich wieder da«, sagte er zu dem kleinen Mädchen. »Fang schon mal an zu zählen und hör nicht auf, bis du mich wiedersiehst. «
Sie kniff die Augen zusammen. »Dann beeilst du dich besser, denn ich kann nur ein bisschen zählen. Eins, zwei, drei, vier … eins …«
Somers Pferd, wie Graham den Wallach inzwischen nannte, warf Graham einen ungläubigen Blick zu, als dieser versuchte ihn zum Galopp anzutreiben. Doch dann setzte sich das Tier mit einem langen, gequälten Seufzen in Bewegung.
Zurück am Haus band Graham das Pferd wieder auf dem Unkrautflecken an und kletterte durchs Fenster, um sich nicht lange mit dem Schlüssel aufzuhalten. In wenigen Augenblicken hatte er einen Kochtopf mit dem Rest vom Schinken, allen Einmachgläsern und dem ganzen Tee gefüllt. Er blickte sich um und suchte nach etwas Wertvollerem, was er ihnen geben könnte, damit sie sich Lebensmittel kaufen konnten, aber er fürchtete, dass etwas zu Kostbares sie nur verdächtig machen würde.
Dann fiel sein Blick auf seine glänzenden Westenknöpfe, als er am Flurspiegel vorüberging. Natürlich, sie waren aus Gold. Nur das Beste für die Söhne Edencourts. Er riss einen nach dem anderen ab und warf sie ebenfalls in den Kochtopf. Sie konnten versetzt werden, niemand würde sich etwas dabei denken.
Dann trug er alles zusammen durch das Fenster nach draußen. »Wirklich praktisch.«
Das Pferd starrte ihn mit unverhohlener Bestürzung an, als er zurückkehrte.
»Tut mir leid, S.P., aber wir sind in einer Gnadenmission unterwegs.« Graham grinste. Er fühlte sich so unbeschwert wie schon lange nicht. »Außerdem zählt das kleine Mädchen immer wieder bis vier. Wir müssen zurück sein, bevor sie Sophie in den Wahnsinn treibt.«
Als er mit dem lächerlichen Topf auf dem Sattelknauf vor sich zurückkehrte, hätte man meinen können, er brächte Sophie Diamanten und Pelze. Ihre Augen glänzten begeistert, als sie den Tee erblickte. »Oh, herrlich! Ich will Moira gleich welchen kochen.«
Dann wandte sie sich an Graham und presste ihren Handteller leicht auf seine offen stehende Weste. »Deine Knöpfe?«
Er zuckte die Achseln und wich ihrem Blick aus. »Ich kann mir welche aus Messing besorgen. Es wird ein langer Winter.«
Sie schaute ihn lange mit seitlich geneigtem Kopf an. »Du wirfst mich einfach um, weißt du das, Graham Cavendish, Herzog von Edencourt?«
Weil er ein paar Knöpfe aufgegeben hatte? Er schüttelte verständnislos den Kopf, aber sie lächelte rätselhaft. »Lass mich Moira und den Kindern noch einen Tee kochen und etwas von dem Eingemachten herrichten. Dann sollten wir wohl besser zum Herrenhaus zurückkehren. «
Er blinzelte sie an. »Aber wir müssen dich nach London bringen. Man wird dich vermissen!«
Sie schüttelte den Kopf und deutete hinter ihn. »Der da wird uns heute nicht nach London bringen.«
Graham drehte sich um. S.P. hatte ihn verlassen und war bereits fast außer Sichtweite. Mit hängendem Zügel trabte er stur zu seinem Unkrautflecken.
Graham wandte sich Sophie zu. »Ich kann ihn einfangen. « Obschon er sich längst nicht sicher war, dass er es schaffen würde. Sie schüttelte wieder den Kopf. »Vielleicht gelingt es dir, ihn zu überreden, schon wieder nach London zu traben, aber ich fürchte, es wird dir bei mir sehr viel schwerer fallen.«
Mit diesen Worten drehte sie sich um und ging rasch in die Hütte. Der Fleck auf seiner Brust, wo ihre Hand gelegen hatte, fühlte sich kalt an ohne sie.

Wolfe knurrte in seinem Versteck in der Dunkelheit der am weitesten entfernt stehenden Hütte.
Wieder nichts. Fast hätte er die Bohnenstange erwischt – aber er konnte Kinder nicht ausstehen, diese schmierigen kleinen Biester. Außerdem hätte er sie wahrscheinlich nicht dazu überreden können, mit ihm zu gehen, ohne dass es irgendjemandem aufgefallen wäre. Während er aus dem Schatten die beiden ekelerregenden Weltverbesserer beim Füttern der verkommenen Meute beobachtete, knurrte er.
Wolfe wollte sie beide töten, am liebsten mit einer schmerzhaften Waffe. Doch leider war es viel zu offensichtlich, wenn er sie umbrächte. Stickley wäre der Erste, der mit dem Finger auf ihn zeigen würde.
Ein Gedanke ließ ihm keine Ruhe. Doch es war schon so lange her, dass sein Verstand ein paar Tage lang ohne Alkohol auskommen musste, dass es tatsächlich eine Weile dauerte, bis er sich wieder klar erinnerte. Er war eindeutig aus der Übung.
Dann fiel es ihm wieder ein. Das Testament von Sir Hamish!
Sollten drei Generationen von Pickering-Mädchen versagen, will ich mit der ganzen Mischpoke nichts mehr zu tun haben. In diesem Fall sollen die gesamten fünfzehntausend Pfund dazu verwendet werden, die Strafen und Unkosten jener zu bezahlen, die den Zollinspekteur beim Export jenes herrlichen Scotchs umgehen, der mein einziger Lichtblick in dieser Familie von Schwachköpfen war.
Die Anstrengung verursachte ihm Kopfschmerzen, aber Wolfe gab nicht auf. Irgendwas war da …
Das war die dritte Generation. Ein Mädchen war bereits gescheitert. Eine hatte gut geheiratet, aber ihr Ehemann war noch kein Herzog. Es war durchaus möglich, dass er es am Ende der Ballsaison immer noch nicht war. Das letzte Mädchen konnte noch davon abgehalten werden …
Dann kam er drauf.
… die gesamten fünfzehntausend Pfund …
Fünfzehntausend Pfund. Nicht dreißigtausend. Stickley hatte das Vermögen verdoppelt, und wenn alle Mädchen ohne Erfolg blieben, dann verlangte das Testament nur, dass fünfzehntausend Pfund an die Schmuggler gingen.
Der Rest würde ihnen gehören. Ihm und Stickley!
Jetzt musste er nur noch den Herzog von Edencourt töten.
Es würde Stickley nicht gefallen, aber wenn ein Mann schon mal einen Herzog umgebracht hatte, was hinderte ihn dann noch daran, ein Insekt wie Stickley zu erschlagen?




Vierundzwanzigstes Kapitel
Sie hatten keinen Grund, sich zu beeilen, deshalb genossen Graham und Sophie den weiten Weg zurück nach Edencourt. Es war bereits später, als Graham gedacht hatte. Er musste Stunden damit zugebracht haben, die Straßen abzureiten. Der Tag war dabei, sich zu verabschieden und vermischte lange, blaue Schatten mit gleißend goldenem Licht.
Sophies Haar fiel ihr offen den Rücken herab. Das Licht fing sich darin, während der Wind damit spielte. Sie ging mit den lockeren, großen Schritten eines Mädchens vom Land, was sie ja auch war, aber ihre Wirbelsäule war gerade, und sie trug das Kinn hoch wie die elegante, vornehme »Sofia«.
»Das ist die Tageszeit, die ich am liebsten habe«, vertraute sie ihm an. »Wenn die Arbeit getan ist und die Welt langsam zur Ruhe kommt.«
»Nicht in London«, stellte er fest. »Ich kenne Leute, die jetzt erst aufstehen.«
Sie sahen einander grinsend an. »Tessa!«, sagten sie wie aus einem Mund.
Sophies Lächeln wurde trübselig. »Wie soll ich je in die Primrose Street zurückkehren?«
Bei dem Gedanken, dass diese neue, selbstbewusste Sophie sich wieder unter Tessas Knute stellen müsste, wurde Graham ganz flau. »Tu’s nicht«, drängte er sie. »Bleib bei Deirdre. Das würde ihr gefallen, da bin ich mir sicher. Sie mag dich sehr, weißt du?«
Sophie runzelte die Stirn. »Wirklich?« Dann schüttelte sie den Kopf. »Das kann ich nicht. Ich kann nicht den Rest meines Lebens als irgendjemandes ständiger, nutzloser Gast verbringen.«
Da runzelte auch er die Stirn. »Aber du bist nicht ihr Gast. Du bist ihre Familie.«
Sie schaute weg. Ihr Blick ruhte nun auf der niedrigen Steinmauer, die die Straße entlangführte. »Hm.«
Eine Zeit lang gingen sie schweigend nebeneinander her. Dann knurrte Grahams Magen laut. »Wir können nichts zu Abend essen«, erklärte er bedauernd. »Ich habe die Speisekammer restlos geplündert.«
Sophie lachte. »Mit der Gründlichkeit eines Mannes vielleicht. Ich nehme an, dass bei der Gründlichkeit einer Frau etwas anderes dabei herauskommt.«
Er kratzte sich hinterm Ohr. »Schon möglich. Ich bin vorher noch nie in der Küche gewesen. Ich wusste nicht einmal, dass es diese Speisekammer gibt.«
Sie schaute ihn stirnrunzelnd an. »Graham, du weißt schon, dass ein Haus dieser Größe über mehrere Küchen verfügt, oder? Und dass jede Küche wahrscheinlich mehr als eine Speisekammer hat?«
Er war sofort wieder besserer Stimmung. »Wirklich? Du hast nämlich mein Frühstück aufgegessen.«
Sie hielt sich die Hand vor den Mund, zerstörte dann jedoch ihre schuldbewusste Miene, indem sie laut loslachte.
»Deshalb also diese außergewöhnliche Menge Schinken ! Ich habe gedacht, es wäre irgendein Tribut an meinen wenig femininen Appetit.«
Er lächelte sie von der Seite an. »Sophie, niemand, der noch alle Sinne beisammenhat, käme je auf die Idee, dich wenig feminin zu finden.«
Sie drehte sich mit einem plötzlichen Lächeln im Gesicht zu ihm um, das ihm schier die Beine unter dem Körper wegzog. »Oh, vielen Dank, edler Herr!«
Als Graham wieder Luft bekam, konnte er sich beim besten Willen nicht mehr daran erinnern, worüber sie gesprochen hatten. Egal. Ihm genügte es, dass er in diesem Augenblick mit der einzigen Frau, die er jemals von ganzem Herzen lieben würde, nämlich mit seiner tapferen, schlauen Miss Sophie Blake, eine Landstraße entlangschlenderte.
Sophies Gedanken waren nicht so ruhig. Sie ersann einen Plan – einen wunderbaren, furchtbaren, erschreckenden Plan.
Wenn sie nun ihre Scharade bis zum Ende durchführte ?
Wenn sie nun mehr tat, als zweihundert Pfund für Kleider und Anreise zu stehlen und sich für eine kurze Phase der Freiheit als arme, aber vornehme, lange verloren geglaubte Cousine auszugeben?
Wenn sie nun die Lüge ihr ganzes Leben lang aufrechterhalten würde und nie irgendjemandem gegenüber zugeben würde, dass sie nicht Miss Sophie Blake war, Urenkelin von Sir Hamish Pickering? Wenn sie nie wieder die würde, die sie wirklich war, nämlich ein einfaches Dienstmädchen, eine Gesellschafterin für die gereizte, anstrengende Mrs Blake, der Mutter der armen, kränklichen, längst verstorbenen kleinen Sophie?
Wenn sie nun Graham heiratete und das Pickering-Vermögen für ihn und seine ganzen trostlosen und vernachlässigten Leute gewann?
Sie durfte keine Zeit verlieren, sie durfte nicht zögern. Genau wie damals, als sie wie gewöhnlich die Post geöffnet und das Geld gefunden hatte, das Lady Tessa für Sophies gesellschaftliches Debüt schickte, verlangte die heutige Situation sofortiges Handeln.
Deirdre stand kurz davor, Herzogin von Brookmoor zu werden. Vielleicht war es bereits passiert, und dieser Gedanke machte Sophie erneut das Herz schwer. Nein, sie musste glauben, dass sie nicht ohne Grund hierher, an diesen Ort der Not, gebracht worden war.
Deirdre brauchte das Geld nicht wirklich. Calder war ein wohlhabender und großzügiger Mann.
Du kannst noch so viel daran herumdenken, du wirst dich der Tatsache stellen müssen, dass du jemanden bestiehlst, der dir vertraut. Du wirst einen der wenigen Menschen auf dieser Erde betrügen, dem du nicht egal bist.
Moiras schmales Gesicht erschien vor ihrem geistigen Auge, grau vor Müdigkeit und Erschöpfung, obschon die Frau ihr gegenüber erwähnt hatte, dass sie jünger war als Sophie.
Es war notwenig. Wenn sie Graham nicht zwang, sie zu heiraten, bevor der alte Herzog von Brookmoor verstarb und Calder an seiner Stelle Herzog wurde, wäre sie nicht mehr in der Lage, irgendeinem von ihnen zu helfen.
Nicht einmal sich selbst.

Als sie beim Herrenhaus ankamen, war der Tag bereits vergangen. Im Mondlicht war nichts zu sehen als die breite weiße Auffahrt und der dunkle Schatten des schlafenden Pferdes auf der Grünfläche.
Graham half Sophie lachend durch das offene Fenster, aber als sie gemeinsam in dem düsteren Saal standen, wurde er still.
Seine helfende Hand glitt langsam aus ihrer, als würde man ihn von ihr fortziehen. Sophie klammerte sich nicht an ihn, auch wenn sie ohne ihn an ihrer Seite mehr fror. Sie hatte noch genügend Zeit, hoffte sie. Gemeinsam stiegen sie die elegant geschwungene Treppe in der Dunkelheit hinauf. Graham begleitete sie zu »ihrer« Tür und blieb dann stehen.
Sie konnte ihn nicht sehen, doch sie spürte seine Anspannung, als wäre er mit ihr verbunden. Als er sprach, waren seine Worte leise und voller Bedauern.
»Was wir tun ist nicht richtig, Sophie. Morgen müssen wir nach London zurück. Vielleicht können wir das Personal von Brook House davon überzeugen, dass du die ganze Zeit in der Primrose Street warst.«
Sophie schloss die Augen, um seine Stimmung besser deuten zu können. Bedauerte er, dass sie zurückkehren mussten oder dass sie überhaupt hier waren? Es war egal. Schon sehr bald hatten sie möglicherweise beide etwas zu bedauern. Sie hoffte nur, er würde ihr vergeben, wenn sie das Erbe zugesprochen bekam.
»Gute Nacht, Graham.«
Er zögerte, dann spürte sie die Innenfläche seiner Hand warm und groß ihre Wange umschließen. Es war eine Art Kuss. Ihre Hoffnung wuchs. Vielleicht würde er ihr schnell verzeihen.
Dann war er fort, nichts als ein Schatten in der Dunkelheit. Sie hörte, wie sich die nächste Tür öffnete und hinter ihm schloss. Erst da legte sie selbst die Hand auf die Klinke ihrer Tür und ging in das Schlafzimmer der Herzogin. Drinnen konnte sie sehr gut sehen, denn das Mondlicht strömte durch das Fenster, genau so, wie es das Sonnenlicht am Morgen getan hatte. In diesem Licht wusch sie sich das Gesicht mit dem kalten Badewasser und benutzte eine Bürste, die sie auf dem kleinen Frisiertischchen fand, um ihr zerzaustes Haar zu bändigen. Ohne ein Kaminfeuer hätte ihr kalt sein müssen, aber ihr Plan trieb ihr die Hitze durch den Körper, sobald sie nur daran dachte.
Schließlich meinte sie, dass genug Zeit verstrichen war. Sie zog sich bis auf Grahams Hemd, das ihr fast bis zu den Knien reichte, aus, schüttelte das Haar und richtete sich auf. Sie hatte nicht Lementeurs Magie zur Verfügung, um Graham damit zu blenden, oder Patricias Tricks, um ihre Unvollkommenheiten zu übertünchen, aber die Dunkelheit würde das meiste verbergen. Was sie wirklich brauchte, hatte sie.
Graham zu lieben, fiel ihr so leicht, dass sie sich nicht ganz sicher war, wann genau ihre Gefühle zu einem so starken Verlangen geworden waren, dass sie ihre ohnehin schon zerfledderte Moral über Bord zu werfen bereit war, um ihn zu besitzen. Sie konnte die Welt belügen, aber sie war es leid, sich selbst etwas vorzumachen. Ihre heroische Mission, seine Leute zu retten, war nichts als eine schwache Flamme, verglichen mit dem Inferno ihres eigenen egoistischen Verlangens.
So war es nun mal.
Im letzten Moment blieb sie noch einmal stehen und kniete sich neben ihren Kamin. Sie stocherte mit dem Schürhaken in den Ascheresten herum und fand eine noch glühende Kohle. Sie holte sie mit dem Ascheschippchen heraus und ließ sie in den halb vollen Kohleeimer fallen, den Graham am Morgen zurückgelassen hatte. Sie mochte die Kälte nicht spüren, aber Graham tat es vielleicht.
Dann beäugte sie die Verbindungstür, die in das elegante Wandpaneel eingelassen war, jene Tür, die ein Herzog benutzen mochte, wenn er seiner Herzogin einen Besuch abstattete. Tief einatmend legte sie die Hand auf die Klinke und drückte sie herunter.

Graham war frierend, hungrig und mit widerstreitenden Gefühlen zu Bett gegangen. Diese Kombination reichte aus, um ihm einen sehr merkwürdigen Traum zu bescheren.
Zuallererst war ihm warm. Köstliche Wärme strich über seine Haut und ließ ihn sich ausgiebig strecken. Dann spürte er ein herrlich weiches Gewicht an seiner ganzen Seite und etwas auf ihm. Weich und zärtlich wanderte eine Hand über seine Steifheit – bei Gott, er war steif! –, über seinen Brustkorb, spielte mit dem Haar auf seiner Brust, strich langsam und liebkosend nach unten … tiefer …
Die Hand wurde langsamer und hielt dann plötzlich inne. Er wölbte sich nach oben, presste sich in die Hand, erwartete ungeduldig, dass die langen, zärtlichen Finger sich um sein pulsierendes Glied schlossen.
Das war einer seiner absoluten Lieblingsträume.
Die Hand breitete sich warm und zärtlich über seinem Bauch aus, zog sich aber nicht wirklich zurück. Ja, Vorfreude war besser. Lass mich warten. Ich möchte mich sehnen.
Dann trafen fremde Lippen auf seine. Da stöhnte er, und der Laut hallte merkwürdig durch seinen Traum. Was war das?
Ein weicher, nasser Mund öffnete sich an seinem, und er vergaß sein Unbehagen sofort. So verführerisch, so freigiebig und nass – oh, er liebte Sophies Mund!
In diesem Moment erkannte er, dass er diesen Traum schon früher gehabt hatte. In den letzten Monaten hatte er ihn immer wieder geträumt, aber es war noch nie so echt gewesen, so heiß und feucht und atemlos, bis ihr Keuchen von den hohen Wänden des herzoglichen Schlafzimmers widerhallte.
Wie bitte?
Warte. Nein, wach nicht auf. Sei kein Idiot. Träum weiter.
Zu spät.
Die Gewissheit brach über ihn herein wie eine kalte Welle des Ozeans. Er war mit Sophie in Edencourt. Noch schlimmer, er war mit Sophie im Bett.
Nein, es war noch schlimmer. Er war ans Bett gefesselt – mit beiden Handgelenken an die Bettpfosten gefesselt –, während Sophie auf ihm lag wie Marmelade auf Toast und ihre Hände schüchtern, aber hungrig über seinen Körper wanderten und ihr Mund den seinen liebkoste.
Er wich vor ihren Lippen zurück. »Sophie?«
Das Entsetzen stand ihm nur zu deutlich ins Gesicht geschrieben. Sophies Innerstes wurde zu Eis.
Eine gewöhnliche Bohnenstange wie du, wer soll dich schon wollen?
Kein Mann will eine Giraffe.
Nein, natürlich wollte er das nicht. Ihre Haut kribbelte beim Gedanken an den Abscheu, den er verspüren musste, sie glitt vom Bett, wobei sie die Decke mitnahm, um sich darin einzuwickeln. Sie wollte Entschuldigungen vorbringen, sie wollte weinen, sie wollte am liebsten gar nicht in diesem Zimmer stehen, mitten in der Nacht in ein seidenes Laken gehüllt, das kalt an ihrer nackten, verabscheuungswürdigen Haut lag.
Ihr geliehenes Hemd lag zusammengeknüllt auf dem Boden zu ihren Füßen. Sie hockte sich hin, unbeholfen in ihrer Eile, und zerrte verzweifelt an dem Leinenhaufen. Natürlich verknotete er sich sofort in ihren Händen, dann verschwamm alles vor ihren Augen. Sie hörte auf, daran herumzuziehen, und ließ die Stirn auf ihre gebeugten Knie sinken, ihre Augen brannten vor Scham.
Sophie Blake hatte es wieder einmal geschafft.
Gott, sie hasste Sophie Blake.
»Äh … Sophie …«
Bei Grahams Ansprache zuckte sie zusammen. »Rede nie über das hier. Niemals, hörst du?«
»Sophie …«
Sie hob die Hand, wobei sie den Kopf immer noch gesenkt hielt. »Es ist mein Ernst, Graham.«
»Verdammt noch mal, Sophie, mach mich sofort los!«
Es war ein raues Flüstern, kein bellender Befehl, aber es hatte dieselbe Wirkung. Erschreckt verlor Sophie das Gleichgewicht und stürzte zu Boden.
Von seiner Position auf dem Bett aus erhaschte Graham einen atemberaubenden Blick auf lange, elegante Beine, die zu einem herrlich festen Po führten, alles in Porzellanhaut und bernsteinfarbene Seide gehüllt. Der kurze Eindruck einer sinnlichen Taille und kleiner, hoher, perfekter Brüste war wie ein delikater zweiter Gang, als sie sich darum bemühte, ihre Nacktheit mit dem rotblond schimmernden Vorhang ihrer Haare zu bedecken. Dieser erotische Ansturm gegen seine bereits arg in Bedrängnis geratene Selbstbeherrschung ließ seine Augen glasig werden und seinen Atem stocken.
Dann presste er die Augen fest zusammen, um sie nicht länger ansehen zu müssen – Sophie, seine Sophie – nackt auf dem Teppich seines Schlafzimmers.
Als er fühlte, wie kalte Finger an seinen Fesseln herumfummelten, wagte er es, ein Auge halb zu öffnen – nein, gar nicht gut. Sie hatte sich die Decke so fest umgewickelt, dass ihre Brust nach oben gedrückt wurde, genau in sein Blickfeld, während sie sich über ihn beugte, um an den Bettpfosten auf der anderen Seite zu kommen. Betend, dass Gott Erbarmen mit ihm hätte und seine stürmische Erektion irgendwann in den nächsten Sekunden nachließ, hielt er pflichtschuldigst die Augen geschlossen vor allem, was er besser nicht sehen sollte. 
Doch das half nicht gegen all die Dinge, die er nicht fühlen sollte, wie etwa ihr Knie, das sie zwischen die seinen presste, um an die andere Seite zu kommen, wobei sie seine Schenkel weit spreizte und dafür sorgte, dass das seidene Bettuch bei ihrer kleinsten Bewegung über sein geschwollenes Glied strich.
Oder wie ihre Haut roch – nach einfacher Seife und Wasser, seine praktische, ungekünstelte Sophie – und wie dieser frische Geruch den dunkleren Duft nach erhitzter, erregter Frau in keiner Weise verbarg.
Wäre er je wieder in der Lage, Seife zu riechen, ohne dass ihm sofort die Hitze in die Lenden schoss?
Wäre er je wieder in der Lage, Sophie in ihren keuschen, schwingenden Röcken anzusehen und sich nicht daran zu erinnern, wie lang und schlank ihre Beine waren, oder wie ihre kleinen Brüste mit den köstlichsten rosa Brustwarzen ausgestattet waren, von denen er für den Rest seines Lebens zu träumen gedachte?
Dann war da noch diese uralte Frage, die Männer auf der ganzen Welt sich immer wieder stellten, jene Frage, die er nicht beantworten konnte, weil er zu schnell die Augen geschlossen hatte: Waren die seidenen Locken zwischen diesen reizenden Schenkeln vom selben Rotgold wie die auf ihrem Kopf?
Vielleicht ist es noch nicht zu spät, das herauszufinden.
Lüstling!
Ach ja?
Ich bin doch derjenige, der hier gefesselt liegt. Es wäre nicht meine Schuld, wenn ich die Augen öffnen müsste, nur eine Sekunde lang, und das Betttuch würde wieder verrutschen, nur für eine Sekunde – meinst du, sie lässt es wieder fallen, wenn ich sie erschrecke?
Verkommenes Subjekt! Es geht hier um Sophie.
Ja, ich weiß. Die nackte, feuchte, umwerfend gebaute Sophie … in meinem Schlafzimmer – mitten in der Nacht und aus eigenem Antrieb. Wer würde es erfahren?
Er.
Ja, schon. Und ich denke, auch Sophie würde sich daran erinnern. Wahrscheinlich muss ich es unter »verpasste Gelegenheit« ablegen.
Genau.
Ich bin nicht wirklich anständig, weißt du.
Aber jetzt bist du’s.
Werde ich diesen Streit mit meiner inneren Stimme noch lange führen?
Nur bis sie ihn losgebunden hatte und aus seinem Bett verschwunden war.
Gut, die alte Pistole ist nämlich kurz vorm Abfeuern.
Erinnere mich nicht daran.
Dann spürte er, dass sie von der Matratze glitt, nur Sekunden, bevor er sich in extreme Verlegenheit gebracht hätte. Seine Hände, die jetzt frei waren, waren immer noch zu Fäusten geballt, damit zwang er sich, sie nicht zu berühren. Er behielt seine verkrampfte Stellung bei, während er aus halb geöffneten Augen überprüfte, dass sie weit genug weg war.
Sie stand am anderen Ende des Zimmers, mit dem Rücken an die Tür gepresst. Sein Hemd und das Betttuch hatte sie zusammengeknüllt und hielt sie schützend vor sich. Ihr Kopf war abgewendet, ihr Gesicht lag im Schatten, und ihr Haar reflektierte den Schein der Kohlen mit kupfernem Glänzen. Sie sah zugleich heftig und befangen, wütend und verschreckt aus.
Seine süße, dickköpfige Sophie.
Köstliche Sophie.
Er saß wirklich ganz schön in der Patsche.




Fünfundzwanzigstes Kapitel
Graham warf die restlichen Betttücher von sich und schwang ein Bein aus dem Bett. Bei seiner plötzlichen Bewegung fuhr sie erschreckt auf wie ein Reh.
Wie ein langbeiniges und ängstliches Reh versuchte sie plötzlich, zu fliehen.
Er holte sie ein, ergriff sie auf der Flucht und riss sie zu sich herum. Dann drückte er sie gegen die Tür, wobei er mit den Händen ihre Handgelenke über dem Kopf festhielt. Er wollte ihr nicht wehtun, aber er wusste, dass er ihren Eindruck, er hätte sie zurückgewiesen, berichtigen musste, weil er sonst für immer in ihrem sturen Schädel verbleiben würde.
Sie wehrte sich heftig und wand sich in seinem Griff. Sie war nicht schwach, aber er nutzte seinen größeren Körper, um ihren Widerstand zu brechen. Er drückte sie an die Tür und lachte. »Benimm dich, Sophie. Zwing mich nicht dazu, dich zu fesseln!«
Sie regte sich nicht, aber ihr Herz begann, neben seinem zu rasen. Er spürte, wie sich ihre Brustwarzen binnen Sekunden aufstellten und wie gefasste Rubine in seine Brustmuskeln stachen. Ein Bild erschien vor seinem geistigen Auge, ein Bild von Sophie in einem knappen Spitzenkleid, die Beine gespreizt und an die Pfosten seines riesigen Bettes gefesselt, die Augen verbunden, während er mit ihr machte, was er wollte. Sein Glied wurde steif und drückte sich in ihren Unterleib, nur das seidene Betttuch trennte sie noch voneinander.
Würde es ihr gefallen? Der schwache Laut, der aus ihrer Kehle drang, ließ ihn vermuten, dass es so sein könnte.
Ich komme gewiss in die Hölle.
Dann genieß die Fahrt. Reiß die Zügel an dich und rase in die Nacht. Hör auf, Zeit zu schinden, dich zu sträuben und so zu tun, als gäbe es sonst noch jemanden auf dieser Welt, mit dem du den Rest deines Lebens verbringen könntest. Sitz auf und reite davon, Junge.
Konnte es so einfach sein?
Ja, doch. Gewiss.
Seine Unentschlossenheit schmolz dahin wie Schnee in der Sonne. Er hatte keine Wahl. Sie hatte die Sache für ihn entschieden, oder nicht?
Gott sei Dank.
Mit kaum mehr als einer sachten Bewegung ließ er das dünne Tuch zwischen ihnen hinabrutschen, und sie stand nackt und zitternd vor ihm, vollkommen in seiner Macht.
Vielleicht war es auch genau anders herum.
Ohne sie frei zu lassen, trat er einen Schritt zurück und betrachtete ungehindert ihre Nacktheit. Selbst im Licht des Feuers konnte er erkennen, dass sie am ganzen Körper errötete.
Sophie kniff die Augen fest zusammen und wartete. Sie hatte sich erniedrigt und ihn angegriffen, dafür musste sie jetzt büßen. Sekunden verstrichen, ohne dass etwas passierte. Sie konnte nicht anders, als ungeduldig zu zappeln. Sie spürte Grahams Lachen warm an ihrer Wange.
»Mach die Augen auf, du Vergewaltigerin.«
Schockiert schlug sie die Augen auf, um ihn böse anzustarren, ihr Mund öffnete sich, um zu protestieren …
Er war nackt. Goldbraun und muskulös stand er nur wenige Zentimeter von ihr entfernt. Seine Brustmuskeln waren angespannt, weil er ihre Hände festhielt, seine Bauchmuskulatur war fest, und noch weiter unten erhob sich stolz seine Männlichkeit, die auf sie gerichtet war wie der Pfeil in einem Bogen.
Oh, ja. Nimm mich. Bitte.
Sie sprach es nicht laut aus. So viel Selbstbeherrschung hatte sie immerhin noch. Nur ein winziges hungriges Wimmern verriet sie.
»Was denkst du?« Seine Stimme war tief und heiser.
Sie riss den Blick von diesem herrlichen Körperteil und schaute ihm düster in die Augen. »Ich denke, es könnte nicht reinpassen«, sagte sie ernsthaft.
Er neigte den Kopf, aber erst sah sie noch das weiße Aufblitzen seines Lächelns im Schein des Feuers. Als sie hilflos lachte, hob er wieder den Kopf und schaute sie mit einem vollkommen neuen Ausdruck in den Augen an.
Fast blieb ihr das Herz stehen. Das Licht, das sie da sah … es war nicht Zuneigung, Freundschaft oder Lust. Ihre einsame Seele erhob sich und dehnte sich voller Freude aus. Sie kannte dieses Licht.
Sie hatte es im Spiegel gesehen.
Sie spürte, wie ein Lächeln sich auf ihrem Gesicht ausbreitete, jenes Lächeln, das sie meist unterdrückte, weil es andere erstaunte und sie dazu brachte, sie so merkwürdig anzusehen. Graham gegenüber konnte sie sich offenbaren. Graham gegenüber brauchte sie keine Angst zu haben. Vor nichts.
Graham spürte, wie ihm beim Anblick ihres Lächelns der Atem stockte. Sie strahlte, während er sie nackt an die Tür drückte. Ihr wundervolles Haar schmückte ihre Blöße wie ein Segen. Seine atemberaubende, herrliche Sophie.
Seine.
Langsam, als fürchte er, einen Zauberbann zu brechen, näherte er sich ihr. Knie berührte Knie. Schenkel presste sich an Schenkel. Seine steife Männlichkeit schmiegte sich in die schlanke Weichheit ihres Unterleibs, als fände sie endlich ein Heim. Ihre hohen Brüste drückten sich an seinen harten Brustkorb, weich nachgebend und doch fest. Und endlich trafen sich ihre Lippen.
Es war weniger ein Kuss als ein Versprechen.
Für immer.
Für immer war es. Für immer sollte es sein. Unendliche Liebe.
Seine Finger lösten sich von ihren Handgelenken. Er ließ seine Hände über ihre Arme hinabgleiten, über ihre Schultern, ihren Hals, umschloss den zierlichen Bogen ihres Kiefers, während er ihren Kuss vertiefte.
Hatte je ein Kuss ihn so erfüllt? Hatte der Mund einer anderen Frau je mehr in ihm befriedigt als oberflächliche Lust?
Er konnte sich nicht erinnern. Er konnte sich nicht einmal erinnern, jener Mann gewesen zu sein, der die Frauen abzählte, die er in einem Jahr erobert hatte, um zu entscheiden, ob es ein gutes Jahr gewesen war. Dieser Kerl war nicht mehr als eine wässrige Spiegelung, verzerrt und verschwommen, hinweggewaschen von der Liebe der ehrlichsten und aufrichtigsten Frau, der er jemals begegnet war.
Dann ließ sie ihre kühlen Finger über ihn wandern, über seine Schultern, seinen Rücken hinunter, und umschloss seine festen Pobacken mit gierigen Händen.
Sein Verlangen, das sich nie abgekühlt hatte, sondern immer noch heiß war, brodelte.
In diesem Augenblick erkannte Graham den Unterschied.
Leidenschaft beschränkte sich auf den Körper, auf die Sinne, die Haut und das wallende Blut. Liebe war etwas Schwierigeres, etwas viel weniger Leichtes. Liebe bedeutete, jemanden genau so zu sehen, wie er war – mit seinen Stärken und seinen Schwächen, mit seiner Furchtlosigkeit und Verletzlichkeit – und zu wissen, dass die Summe von dem Ganzen, die Gesamtheit der Person mehr wert war als alle Leidenschaft der Welt. Die Wahrheit über jemanden zu erkennen und zuzulassen, dass er die Wahrheit von einem selbst erkannte – das war kostbarer und schöner als jede einfache Affäre.
Leidenschaft machte die ganze Angelegenheit nur noch aufregender.
Mit einer einzigen Bewegung hob er sie hoch und warf sie und sich gemeinsam aufs Bett, nackt, ineinander verschlungen und laut lachend.
Er stützte sich auf einen Ellenbogen und fand ihr Gesicht in dem ganzen Haar, strich ihr die wilden Strähnen aus der Stirn und schaute tief in diese unendlichen rauchgrauen Augen. »Morgen heirate ich dich.«
Sie zog eine Augenbraue hoch. »Wieso nicht heute Nacht?«
Er schüttelte verwundert den Kopf. »Du musst immer das letzte Wort haben, nicht wahr?«
Sie grinste. »Nicht immer. Ich verspreche, dass ich es dich einmal im Jahr haben lasse.«
Er senkte den Kopf und kuschelte sich mit der Nase in ihre Halsbeuge, bis sie lachte. »Schon recht. Solange ich den letzten Kuss bekomme.«
Sie fuhr ihm mit den Fingern durchs Haar. »Ich bin mit diesen Bedingungen einverstanden, Euer Gnaden.«
Doch dann schwand ihre Albernheit. Er küsste langsam diesen langen, edlen Hals hinab, folgte seinem Bogen zu ihrem Brustbein und presste seine Lippen auf das Herz, das so nah schlug. Ihre Brüste waren klein, aber voll, ihre Brustknospen richteten sich erregt auf, als er seine Lippen einmal, zweimal, dreimal darüberfahren ließ.
Sie wand sich, war so hilflos empfänglich, dass er sich entschloss, die zuckenden Hüften mit seinen Händen an ihren Hüftknochen festzuhalten, während er seinen Mund weiterwandern ließ, die Einbuchtungen zwischen den Bögen ihrer Rippen kostete, seine Zunge in ihren Bauchnabel tauchte, seine Lippen sich seinen Weg über die weibliche Rundung ihres festen Bauches suchten, bis sie rastlos ihre Beine hin und her warf.
Er löste das Problem, indem er sich zwischen sie schob und sich ihre Waden über die Schultern warf. Der Duft ihrer Erregung stieg ihm süß und aufregend entgegen. Er senkte den Kopf und kostete davon.
Sie jaulte überrascht auf. »Graham!«
»Ich bin schockierend, ich weiß«, sagte er besänftigend. »Jetzt lass einen Mann seine Arbeit erledigen.«
Sophie schlug sich verlegen die Hände vors Gesicht. Da sie auf dem Land aufgewachsen war, wusste sie einiges über das Paarungsverhalten der Tiere, aber sie war sich sicher, dass das hier nicht normal war!
Dann stieß er seine flinke Zunge in ihre Spalte, und sie vergaß ihre Scham. Er spielte auf ihr wie auf einer Flöte. Sein Mund war ständig in Bewegung, immer gekonnt und kontrolliert. Die nasse Glätte seiner Zunge, das scharfe, doch zärtliche Knabbern seiner Zähne, die beruhigende Wärme seiner Lippen und die Rauheit seiner Bartstoppeln fügten sich zusammen und erregten ihr feuchtes, empfindsames Fleisch, bis es erhitzt pulsierte, niemals zuvor hatte sie diese intensive Leidenschaft verspürt, nicht einmal bei ihren eigenen, vorsichtigen Erforschungen.
Sie ließ die Hände von ihrem Gesicht fallen und fuhr mit den Fingern in sein dichtes Haar, feuerte ihn unbewusst mit animalischen Seufzern der Erregung an. Dann ließ er die Hände von ihren Hüften gleiten und benutzte seine Daumen, um ihre unteren Lippen zu teilen. Dieses Mal erschauderte sie nicht vor Scham, sondern gehorchte, indem sie die Schenkel, sich willig ergebend, weiter spreizte. Bitte.
Seine Zunge fand ihren empfindsamsten Knopf und rollte ihn – heiß, nass und angeschwollen – sanft in seinen Mund. O ja! Er saugte zärtlich daran, fuhr mit der Zunge über seine ungeschützte Spitze, bis sie sich aufbäumte und schockierende Lust immer rascher in ihr aufbrach, bis ihr ganzer Körper von gewaltigen Wellen entfesselter Ekstase überrollt wurde. Sie bäumte sich auf, warf den Kopf nach hinten und schrie.
Er ließ einen Finger tief in sie gleiten, er drang rasch und perfekt in sie ein, bitte, bitte, ja …
Ihre Hände flogen zur Seite und gruben sich in das Laken, zerknüllten es, hielten sich daran fest, als die Brandungswelle der Ekstase sie überwältigte und hoch zu den Sternen schleuderte, sodass sie verwirrt, hilflos, wild abstürzte. Sie hörte ihr eigenes Schreien, aber es war ihr egal. Sie bestand nur noch aus glühend heißer Empfindung, sie glaubte, bei lebendigem Leib zu brennen.
Sie würde glücklich durch die Hände ihres Geliebten sterben …
Doch ihr Herz schlug weiter, und irgendwann kehrte auch die Luft in ihre Lunge zurück. Ihr Körper zitterte noch immer, feucht und bebend, während sie verwirrt keuchte.
Graham kehrte zu ihr zurück und nahm sie in die Arme, hielt sie sanft, während die Zuckungen sie noch immer durchschüttelten. Plötzlich verlegen, vergrub sie ihr Gesicht an seiner Brust und schnappte nach Luft.
»Was … war das?«
Sie fühlte mehr sein verständnisvolles Glucksen, als dass sie es hörte. »Ich glaube, das war dein erster Höhepunkt. «
Sie rieb ihr Gesicht an seiner heißen Haut und stöhnte verlegen. »Ich glaube, ich habe Krach gemacht.«
»Nein, überhaupt nicht«, versicherte er ihr. »Keinen Ton. Leise wie ein Mäuschen.«
Da musste sie lachen. »Eine sehr große Maus. Mit Freunden. Und alle hatten ihren Schwanz in einer Falle.«
Er küsste ihren Scheitel. »Mach dir keine Sorgen. Außer uns ist niemand hier. Du kannst so viele Mäuse fangen, wie du magst.«
»Und du?«
»Was?«
Sie rollte ihre Stirn über die festen Muskeln seines Brustkorbs. »Fängst du auch Mäuse?«
»Hm.« Er umschloss mit warmen Fingern ihr Kinn und hob es an, um ihr in die Augen sehen zu können. »Ein bisschen anders. Hast du Angst?«
Sie stieß den Atem aus und brachte die Haarsträhnen, die sich weigerten, an ihrem Platz zu bleiben, zum Tanzen. »Nein, habe ich nicht. Vielleicht erinnerst du dich daran, wessen Idee das alles war?«
Er lächelte, doch seine Augen ließen ihre nicht los. »Ich entsinne mich. Schwach.« Dann wurde er ernst. »Ich will dich so sehr. Aber nur, wenn du dazu bereit bist.«
Sie fuhr die gemeißelte Kante seines Kiefers mit der Fingerspitze nach. »Ich bin bereit. Was auch kommt.«
Die Haut in seinen Augenwinkeln kräuselte sich. »Es ist kein Exekutionskommando, Soph. Es wird nur einen kurzen Moment lang wehtun, das verspreche ich.«
Sie verdrehte die Augen. »Um Himmels willen, warum hast du das nicht gleich gesagt?« Sie warf die Arme über den Kopf und bot sich ihm an. »Los, mach schon. Entjungfere mich.«
Er lachte und legte sich auf sie, seine langen Beine zwischen ihre. »Dein Bettgeflüster könnte ein wenig Übung vertragen.«
»Was würdest du denn vorziehen? ›O bitte, seid zärtlich zu mir, edler Ritter! Ich bin nur ein einfaches Mädchen vom Land, rein und unschuldig, meine Glieder fest geschlossen‹…«
Er hob die Augenbrauen. »Das ist nun nicht unbedingt die Einstellung, die ich mir wünschte.«
Sie wurde rot vor Scham. »Ich bin nervös«, flüsterte sie. »Manchmal werde ich sarkastisch, wenn ich nervös bin. Oder ich mache Sachen kaputt.«
Er beugte sich zu ihr herab und küsste sie sanft. »Mein Liebling, ich will, dass du die Arme um mich legst.«
Sie tat es, ließ ihre Hände über seine breiten Schultern gleiten und streichelte die festen Muskeln dort. Hitze wallte in ihr auf.
Er atmete warm in ihr Ohr. »Und jetzt schlinge deine herrlichen Beine um meine Hüften.«
Zugleich erwartungsvoll und ängstlich zitternd, tat sie, wie ihr geheißen, verschränkte die Fesseln über seinem Po und hielt ihn fest.
»Und jetzt küss mich«, flüsterte er. »Küss mich so, wie du es an der Tür getan hast.«
Das konnte sie. Gerne. Sie glitt mit den Fingern in sein Haar und zog seinen Kopf zu sich herab. Sie legte ihr ganzes Herz in diesen Kuss, verlor alle Angst und vertraute ihm voll und ganz.
Als sein kräftiges Organ anfing, sich in ihre nasse Weichheit zu drängen, schloss sie die Augen und unterdrückte den Instinkt, gegen den Schmerz anzukämpfen. Stattdessen konzentrierte sie sich darauf, ihn willkommen zu heißen, ihn in sich zu lieben und ihm den Zutritt zu ihrem Körper zu gestatten, den sie ihm bereits zu ihrem Herzen gewährt hatte.
Stark, fest und erbarmungslos drang seine Erektion langsam in sie ein, bis sie es nicht mehr aushielt. Sie warf den Kopf von einer Seite auf die andere, verlor sich in dieser Mischung aus Lust und Schmerz, der Augenblick schien ihr nicht enden zu wollen, während seine Länge und Stärke sie überwältigte und sie zugleich dehnte und abgrenzte.
Endlich hielt er inne, stützte sich auf den Ellenbogen, den Kopf hielt er gesenkt und atmete schwer, während er auf sie wartete. Sie begann gegen den Dehnungsschmerz, der nicht enden zu wollen schien, zu kämpfen, wand sich unter ihm, versuchte, das Gefühl abzustreifen, dass sie in Stücke gerissen sterben könnte, aufgespießt von seinem massiven fleischigen Pfahl.
»O Gott«, seufzte er. »Sophie, halt still, bitte …«
Sie konnte es nicht. Es war zu viel, zu dick, zu tief. Sie klammerte sich mit Armen und Beinen an ihn und wand sich, keuchte vor Schmerz und Lust, unfähig, ihn aufzunehmen, und zugleich unfähig, ihn gehen zu lassen. 
Er keuchte. »Sophie! Bitte, lass mich los!«
»Nein! «, schrie sie und hielt ihn mit aller Kraft fest. »Ich brauche dich … ich muss …«
Aufbrüllend entzog er sich ihr, dann kam er zurück und stieß machtvoll, fest, schnell und tief in sie. Etwas gab nach und schickte einen scharfen Pfeil des Schmerzes durch ihren Körper. Sie schrie auf, klammerte sich aber weiter an ihn.
Dann war es vorbei. Er hatte den letzten Widerstand durchstoßen. Jetzt empfand sie nur noch Lust, nass, süß und heiß, als er hilflos immer wieder in sie stieß und sein männliches Stöhnen ungebändigter Lust ihr eigenes trillerndes Seufzen übertönte.
Seine Dominanz, seine Hitze und sein Verlust an Selbstbeherrschung erregten sie. Sie genoss ihre Macht, ihn zu erregen, genoss es, schön und begehrenswert für ihn zu sein. Jeder heiße, mächtige Stoß und jedes ziehende, köstliche Zurückziehen riss sie mit der Macht der Gezeiten fort.
Er rief ihren Namen, als er ein letztes Mal in sie stieß und sein Höhepunkt ihm den Atem nahm.
Es war nur zu dumm, dass es der falsche Name war.
Sie ignorierte den aufflackernden Schmerz und konzentrierte sich stattdessen auf die Lust, die sein Pulsieren in ihrem Innern ihr bereitete. Ekstase riss sie mit sich, vermischte ihre Schreie mit seinem Stöhnen, verschmolz ihren heißen Atem und das Hämmern ihrer Herzen, bis sie nicht mehr wusste, wo sie aufhörte und er anfing.
Es war absolut perfekt. Obschon das Herrenhaus um sie herum in Trümmern lag, kam es ihr vor, als wäre sie im Himmel.
Dann ließ er sich auf sie sinken, versenkte sein Gesicht in ihren Haaren und rutschte zur Seite, während seine schwächer werdende Erektion aus ihrem Körper glitt. Sie wimmerte.
»Es tut mir leid«, sagte er atemlos, doch voller Bedauern. »Ich hätte vorsichtiger sein müssen, ich hätte nicht …«
Sie hob eine müde Hand und legte die Fingerspitzen auf seine Lippen. »Sei still, Gray. Es war herrlich. Du warst herrlich.« Sie dachte einen Moment lang nach. »Und ich bin mir ziemlich sicher, dass ich auch herrlich war.«
Er lachte und zog sie in seine Arme. »Du warst in der Tat herrlich. Du warst am herrlichsten.«
Sie seufzte glücklich. »Das hatte ich mir gedacht.« Sie kuschelte sich in seine Arme und legte den Kopf auf seine Brust. »Jetzt gehörst du mir«, flüsterte sie schläfrig.
Kurz bevor sie in einen erschöpften Schlaf fiel, meinte sie, seine gemurmelte Antwort zu hören.
»Für immer.«




Sechsundzwanzigstes Kapitel
Sophie erwachte langsam. Nach und nach wurde sie sich der Schmerzen in ihrem Körper bewusst. Ihres Körpers, der weit geritten, weit gelaufen und zutiefst geliebt worden war. Sie streckte sich unter der Decke aus, während sie die Hände über ihren nackten Körper gleiten ließ und ihre Glieder überprüfte. Nichts schien bleibende Schäden erlitten zu haben. Sie schlug die Augen auf.
Im Zimmer war es bis auf das Feuer dunkel. Die vergammelte Schäbigkeit des Raums wurde von den Schatten verborgen, die nur die großzügigen Proportionen und schmückenden Details dem Auge offenbarten. Mit ein bisschen Liebe und Arbeit konnte dieses Zimmer ein Kunstwerk werden – ein Zimmer, das eines Herzogs würdig war.
Dieses Herzogs. Ihres Herzogs. Den sie mehr als alles andere gewollt hatte.
Er war wach und stand am Fenster, von dem aus er das mondbeschienene Anwesen betrachtete.
Er war nackt und schön. Kein Bildhauer der Renaissance hätte eine edlere Statue schaffen können.
»Gray?«
Er drehte sich lächelnd zu ihr um, doch die Verzweiflung in seinen Augen bestürzte sie.
»Was ist los?«, fragte sie, obschon sie meinte, es zu wissen.
Er schüttelte immer noch lächelnd den Kopf. »Nichts.«
»Unsinn!«, erklärte sie bestimmt. Sie erhob sich auf die Knie und ließ sich auf den Fersen nieder, wobei sie das Betttuch gedankenverloren an ihre Brust drückte. Sein Blick erwärmte sich mit Verlangen, und sie freute sich darüber – würde es immer tun! –, aber sie hob abwehrend die Hand, als er sich ihr näherte.
»Gray, vertraust du mir?«
Seine Augenbrauen hoben sich verwegen. »Uneingeschränkt. Willst du mich wieder fesseln?« Sein Lächeln wurde zu einem komödiantischen Lechzen. »Wirst du dieses Mal dein Korsett anbehalten?«
Sie war so sehr von einer Welle lüsterner Neugierde ergriffen, dass sie ihn beinahe das Thema wechseln ließ. Gerade noch rechtzeitig befreite sie sich von dieser Ablenkung. »Warte.« Sie krabbelte zurück, weg von seinen ausgestreckten Händen. »Ich will es wissen. Vertraust du mir?«
Er hielt inne. »Ich vertraue dir, Sophie. Ich habe dir immer vertraut. Du bist die aufrichtigste Person, die mir je begegnet ist.«
Oh. Na ja … vielleicht sollte sie nicht unbedingt ins Detail gehen, zumindest jetzt noch nicht. Ich werde dir bald die Wahrheit sagen, mein Liebster, das verspreche ich dir. Graham hielt sich für einen schrecklichen Schurken, aber in Wahrheit war er der einzige Mann in seiner Familie, der einen Begriff von Ehre und Verantwortung hatte. Würde er das Geld überhaupt annehmen, wenn er erführe, dass sie es durch Betrug erworben hatte?
Kleine Gesichter, eingefallen und traurig …
Genau. Wenn es auch falsch war, dann diente es doch einem guten Zweck. Sie atmete tief ein. »Ich möchte, dass du an mich glaubst, Gray. Ich … wir können Edencourt retten. Ich weiß, dass es jetzt hoffnungslos scheint, aber du wirst schon sehen. Wir werden alles haben, was wir brauchen.«
Sein Lächeln nahm einen neugierigen Zug an, und er legte den Kopf schräg, während er sie ansah. »Sophie, ich weiß, dass du außergewöhnlich klug bist …«
Sie nahm seine Hand, legte sie auf ihr Herz und hielt sie dort fest. »Ich verspreche es dir, Gray.« Sie versuchte, ihre Worte mit ihren Augen zu unterstreichen. »Alles wird absolut gut.«
Trotz seines Lächelns runzelte er leicht die Stirn. »Alles wird absolut gut? Wie kannst du so etwas versprechen? Das Leben ist nie absolut gut.«
Sie drückte die Hand, die sie hielt. »Vertraue darauf. Wenn du schon kein Vertrauen in die Zukunft hast, dann vielleicht doch in mich?«
Als er sie anschaute, glättete sich seine Stirn, und seine Augen leuchteten zum ersten Mal. »Ich vertraue selten jemandem«, sagte er langsam. Er hob ihre Hände, die noch immer seine hielten, an seine Lippen. Dann lächelte er sie so unverhohlen an, dass es ihr den Atem raubte.
»Aber ich habe absolutes Vertrauen in dich, Sophie Blake.«
Du wirst nie in der Lage sein, es ihm zu sagen. Das Geheimnis wird immer zwischen euch stehen.
Dann ist es eben so.
Sie liebten sich wieder, dieses Mal sanft und langsam. Er war behutsam mit ihrem zerschundenen Körper, so süß mit seinen zärtlichen Berührungen und seinen leichten, vorsichtigen Stößen, dass es ihr Tränen in die Augen trieb, so geliebt zu werden.
»Weine nicht, Sophie«, flüsterte er ihr ins Ohr. »Ich sorge dafür, dass du nie mehr weinen musst.«
Da flossen ihre Tränen in wahren Sturzbächen, und sie klammerte sich an ihn, nicht schluchzend, aber auch nicht in der Lage, den beständigen Tränenfluss aus ihren Augen einzudämmen. Erschreckt versuchte er, aus ihr zu gleiten, doch sie schlang die Beine um seine Hüfte und hielt ihn fest.
»Liebe mich«, flüsterte sie. »Bitte, ich brauche dich.«
Also liebte er sie, langsam und behutsam, bis ihr Orgasmus sie mühelos in den schimmernden Himmel hob, sie dort überwältigte und in einem gedankenlosen Sternenhaufen zerstob. Ihre Schreie hallten durch die leeren Flure, kurze Zeit später von seinen tieferen gefolgt.
Danach, als er atemlos auf ihr lag, mit dem Gesicht an ihrem Hals, gestand sie ihm eines ihrer vielen Geheimnisse. »Ich liebe dich«, bekannte sie. »Ich habe dich geliebt, seit ich dich zum ersten Mal beim Kartenspiel geschlagen habe, vielleicht auch schon früher … aber ich habe nie an dich geglaubt. Das tut mir leid. Du hast Besseres verdient.«
Er gab ein Geräusch von sich, dann hob er den Kopf. »Nein, ich …«
Sie ließ ihre Finger in sein Haar gleiten und zog sanft daran. »Sei still, Gray. Ich mache dir einen Antrag.«
»Oh.« Er verstummte, während sich ein Grinsen auf seinem Gesicht bildete.
Sie schüttelte den Kopf. »Hör auf zu grinsen. Das hier ist ernst.«
»Genau.« Das Grinsen wurde breiter.
Fast musste sie selbst lächeln, doch dann wurde sie wieder ernst. »Ich habe immer gewusst, dass ein guter Mann in dir steckt – der Mann, der Zeit mit einem einsamen Mädchen verbrachte, der sie beruhigte, wenn sie sich größte Mühe gab, das Haus von zerbrechlichen Wertgegenständen zu befreien.«
Graham zuckte zusammen, als er daran dachte, wie er sie beruhigt hatte – nämlich, indem er ihr gezeigt hatte, dass es ihn nicht kümmerte.
»Ich habe geglaubt, dass du dich, wenn du eines Tages die Gelegenheit dazu bekommst, als dieser Mann erweisen würdest«, fuhr sie fort. »Du hast dir verdammt viel Zeit gelassen, aber du hast es schließlich getan. Ich andererseits habe mich wirklich abscheulich verhalten. Ich habe geglaubt, dass ich nur Sofia werden müsste und dass ich dann mein Schicksal mithilfe von Charme und Verführung ändern könnte. Ich … wie soll ich es sagen … ich wurde so wie du.«
»Oh«, sagte er schwach. »Autsch!«
»Genau. Wie auch immer, ich bin froh, dir mitteilen zu können, dass ich nicht länger du bin. Und ich bin auch nicht mehr Sophie Bohnenstange.«
Er sah sie stirnrunzelnd an. »So habe ich dich nie genannt. «
»Nicht ins Gesicht.«
Er schlug sich die Hände vors Gesicht. »Stimmt.«
Sie lachte. »Verzweifle nicht, Gray. Du bist nicht länger Graham Cavendish, der nutzlose Dandy. Wir haben uns beide verändert.«
»Mir gefällt die neue Sophie. Vor allem, wenn sie nichts anhat als mein Hemd.«
Sie lächelte. »Mir gefällt der neue Graham. Vor allem, wenn er gar nichts anhat.«
Er erwiderte langsam ihr Lächeln. »Also, willst du mir jetzt einen Antrag machen, oder soll ich mich erst wieder über dich hermachen?«
Sie rollte von ihm fort und erhob sich auf die Knie. Sie streckte eine Hand aus. Er ergriff sie und kniete sich ihr gegenüber aufs Bett. »Ich beantrage, dass wir beide erneut einen Antrag machen«, sagte sie.
Er küsste ihre Nase, denn sie waren beide etwa gleich groß. »Ich beantrage, dass wir diesen Antrag annehmen.«
Sie schob ihn ein Stückchen von sich, damit sie ihm in die Augen sehen konnte. »Ich liebe dich. Ich glaube an dich. Ich vertraue dir. Ich möchte deine Herzogin sein, deinen Leuten helfen und viele große, dünne, blonde, grünäugige Kinder mit dir haben, die ich ebenso heftig lieben werde wie dich.«
Er schluckte, denn die Kehle war ihm eng geworden. »Ich liebe dich. Ich glaube an dich. Ich vertraue dir. Ich will der bestmögliche Herzog sein, mit dir an meiner Seite, und ich möchte viele, große, dünne, rothaarige, grauäugige Kinder von dir haben und werde sie so heftig lieben, wie ich dich liebe … und ich möchte, dass du mir glaubst.«
Sie lächelte. »Ich glaube dir, Graham. Ich werde dir immer glauben.«

Die Reise zurück nach London an diesem Morgen verlief ohne besondere Vorkommnisse, wenn man einmal davon absah, dass sie eine gute halbe Stunde brauchten, um S.P. dazu zu bringen, noch einmal zwei Reiter auf seinem Rücken zu dulden.
»Er war anfangs ein so braves Tier«, sagte Graham kopfschüttelnd. »Ich kann gar nicht verstehen, was mit ihm los ist.«
Sie ritten überwiegend schweigend, nicht gewillt, einander auch nur für einen kurzen Moment loszulassen. Trotz der Tatsache, dass Sophie sich wieder so schnell auf dem Rücken eines Pferdes wiederfand, erlaubte sie sich zum ersten Mal in ihrem Leben, vollends glücklich zu sein. Denn schließlich würde alles gut werden, genau so, wie sie Graham versichert hatte.
Viel zu schnell kam der schmutzige Londoner Horizont in Sichtweite. Dann ritten sie in der Stadt ein. Karrenräder ratterten über Kopfsteinpflaster. Lachen und wütende Schreie erhoben sich über das allgemeine Getöse der Abfallbehälter und der Marktschreier. Nach der gespenstischen Stille auf Edencourt erinnerte dieser Angriff auf ihr Gehör Sophie an jenen lange vergangenen Tag — vor nur drei kurzen Monaten! –, als sie mit zwei Kleidern und einem Schrankkoffer voll gestohlener … äh, ungelesener Bücher aus Acton in London angekommen war.
So vieles hatte sich seither verändert. Sie selbst am meisten. Nie mehr würde sie jemandem erlauben, sie zu unterdrücken. Nie mehr würde es irgendjemand versuchen. Sie würde die Herzogin von Edencourt, vermögend und einflussreich, mit mächtigen Freunden und einer mächtigen Familie.
Edencourt war nicht das Einzige, was an diesem Tag gerettet werden würde.
Viel zu rasch erreichten sie Brook House. »Es tut mir leid, dass ich hier anhalten muss«, sagte sie zu Graham, »aber Fortescue ist wahrscheinlich vor Sorge ganz außer sich. Ich hoffe nur, er hat noch keine Nachricht an Deirdre geschickt.« Dann war da natürlich noch das Problem mit ihrer Kleidung. Sie konnte wohl kaum in einer Jungenhose und einem Hemd heiraten.
Sie küsste Graham zum Abschied und rannte zum Haus. An der Tür, die prompt von einem sehr erleichtert aussehenden Butler geöffnet wurde, drehte sie sich noch einmal zu Graham um und winkte ihm zu.
»Wir treffen uns in Eden House.«
Dann war sie drinnen, fühlte sich ohne Graham an ihrer Seite halb nackt, versicherte Fortescue, dass ihr gewiss nichts fehle und dass sie nicht von Banditen ausgeraubt worden sei, es ginge ihr gut, sie sei die ganze Zeit mit Seiner Gnaden zusammen gewesen.
Fortescue nickte nur. »Ja, Miss. Ich wusste, dass er ebenfalls verschwunden war.«
Sophie lächelte. »Die Kammerdiener-Buschtrommel? «
Er hob eine Augenbraue. »In der Tat, Miss.« Dann sah er wieder besorgt aus. »Als ich jedoch auch gestern nichts von Euch hörte, habe ich einen reitenden Boten zu Ihrer Ladyschaft geschickt, um zu erfahren, ob Ihr möglicherweise bei ihr wärt.«
Sophie biss sich auf die Unterlippe. Oje. Deirdre und Phoebe würden sich Sorgen machen. »Dann sollten wir besser sofort einen weiteren Boten aussenden. Hoffentlich können wir Deirdre erreichen, bevor sie in Panik gerät.«
Fortescue nickte. »Ja, Miss.«
Die Zeit verstrich. »Ich muss mich rasch umziehen«, sagte sie auf dem Weg zur Treppe. Sie warf ihm ein Lächeln über ihre Schulter zu. »Ich heirate heute. Könntet Ihr bitte Patricia hinaufschicken?«
Bei diesen Worten wurde Fortescue zu Stein. »Patricia O’Malley arbeitet nicht mehr in Brook House, Miss. Jedoch hoffe ich, dass Ihr meine Glückwünsche entgegennehmt. «
Sophie drehte sich alarmiert um. »Tatsächlich? Wohin ist sie gegangen?«
Fortescue streckte das Kinn vor. »Ich weiß es gewiss nicht, Miss. Ich werde Euch ein Dienstmädchen hinaufschicken, wenn es Euch recht ist.«
Er war ganz offensichtlich nicht glücklich mit der Situation, aber Sophie hatte keine Zeit, der Sache auf den Grund zu gehen. Nach der Zeremonie würde sie jedoch einige Fragen stellen und Antworten verlangen. Als sie Fortescue das letzte Mal gesehen hatte, war er ein zitternder Haufen bis über beide Ohren verliebter Livree mit perfekter Frisur gewesen. Jetzt war er ein steifer, verkniffener Schürhaken von einem Mann, dessen Haar aussah, als würde er es sich seit Tagen raufen.
Auf ihrem Weg die Treppe hinauf betete sie darum, dass es Patricia gut gehe und dass Phoebe und Deirdre nicht nach Hause eilten, um sie zu retten.

Graham verließ das Arbeitszimmer des Bischofs mit leichtem Herzen und einer Sondererlaubnis in Händen. Mit dem Ring seiner Mutter sicher in seiner Westentasche war er ein bestens vorbereiteter Bräutigam. Die Sondererlaubnis zu bekommen, war noch leichter gewesen, als er gedacht hatte.
Er lachte vor sich hin, als er daran zurückdachte, was Sophie gesagt hatte, als er ihr erzählt hatte, wohin er wollte.
Sie hatte die Augen weit aufgerissen. »Aber braucht man dafür nicht ein enormes Schmiergeld?«
»Andere Leute vielleicht.« Er hatte gegrinst. »Ich brauche dafür nur ein kleines bisschen Erpressung. Zufällig sucht der Bischof immer wieder gern ein bestimmtes Mädchen in Mrs Blythes Palast der Sinne auf – und zufällig spiele ich hin und wieder mit dem ziemlich indiskreten heimlichen Geliebten eben jenes Mädchens Karten.«
Sophie hatte gelächelt. »Böser Bischof. Guter Graham. «
S.P., den Graham für sich heimlich in Stures Pferd umbenannt hatte, stand vor dem Tor und ließ mürrisch zu, dass seine Zügel von einem jungen Akolyten gehalten wurden. »Vorsicht, Euer Gnaden. Er beißt.«
Graham versuchte, das Tier zu verteidigen. »Wisst Ihr, er ist wirklich sehr erschöpft.«
Der junge Geistliche schaute ihn bloß verständnislos an.
»Ah, ja.« Höchste Zeit, Somers das Tier zurückzubringen.
Somers war überhaupt nicht erfreut. »Was habt Ihr mit meinem Pferd gemacht?« Er schritt um das Tier, während die drei in den Stallungen hinter dem Haus standen, in dem Somers eine Wohnung genommen hatte. Das Pferd legte die Ohren an und bleckte die Zähne gegen seinen Besitzer, der bestürzt zurücktrat und Graham entsetzt anschaute. »Habt Ihr ihn etwa geschlagen? «
»Natürlich nicht.« Graham war ehrlich beleidigt. »Ich habe ihn nur zu zweit nach Edencourt geritten, gestern dann für vier Stunden durch die Gegend und heute früh wieder zu zweit zurück nach London.« Er dachte einen Moment nach. »Er hat leider nichts weiter als Gras bekommen.«
Somers sah aus, als wollte er jeden Moment losweinen. »Oh, mein armes Baby«, flüsterte er seinem Pferd zu. »Jetzt ist ja alles wieder gut. Papa ist da.«
S.P. stieß einen langen Seufzer aus und stützte dann seinen Kopf an Somers Brust, der daraufhin weiterhin ziemlich grässliche Liebkosungen in sein Ohr flüsterte, während er zugleich Graham wütende Blicke zuwarf.
»Äh … dann will ich Euch zwei mal allein lassen.« Graham zog sich eilig zurück. Also wirklich, er hatte sich doch bloß ein Pferd geliehen!
Der Weg nach Eden House war nicht besonders weit. Graham nahm einige Abkürzungen durch die Gassen, um schneller voranzukommen. Er pfiff vergnügt vor sich hin und dachte darüber nach, Sophie an diesem Abend in eine weitere riesige Kupferwanne zu versenken, nachdem die einfache Trauungszeremonie überstanden war. Dieses Mal würde er sie selbst füttern!
Als er Schritte hinter sich hörte, nahm er davon nicht weiter Notiz, so abgelenkt war er von seinen Gedanken an Seife, Wasser und lange, elegante Beine …
Mit einem Mal wurde ihm klar, dass die Schritte auf ihn zurannten! Er drehte sich gerade noch rechtzeitig um, um den Arm heben und einen Schlag abwehren zu können.
»Was zum Teufel?« Ohne nachzudenken, schlug er mit der Faust wild in Richtung des Kopfes seines Angreifers. Der Kerl ließ die Latte fallen, die er eben noch geschwungen hatte — mein Gott, da steckten Nägel drin! — und hielt sich die Nase.
»Verdammt noch mal!«
Da erst erkannte Graham, dass der Mann eine Kappe tief in die Stirn gezogen hatte und ein schwarzes Tuch die untere Hälfte seines Gesichts verbarg. Von seinem Gesicht war nur ein Paar wütender, vor Schmerz irrer Augen zu sehen.
Das war gar nicht gut. Graham schaute sich rasch um. Sie befanden sich in einer Gasse, weit hinter einigen großen Stadthäusern. Die Grundstücke waren weitläufig, und die Bewohner und ihre Dienstboten würden wahrscheinlich nicht auf Schreie aus der Gasse reagieren.
Er sollte rennen. Aber natürlich würde der Kerl ihn verfolgen. Er sah zäh genug aus.
Graham tanzte auf den Fußballen, bereit loszuschlagen, sobald sich die beste Gelegenheit bot. Zur Hölle mit den Exzessen seines Vaters! Falls seine Hochzeit durch diese verdammten Gläubiger beeinträchtigt wurde, dann wäre Graham aus Rache bereit, den alten Herzog in einem rosafarbenen Seidenkleid bestatten zu lassen.
»Sag deinem verdammten Auftraggeber, dass ich eines Tages zurückzahlen werde, was ich ihm schulde«, erklärte er seinem Angreifer wütend. »Wenn er mich umbringen lässt, kommt er auch nicht schneller an sein Geld.«
Die Pupillen des Mannes weiteten sich überrascht, dann fasste er sich wieder. Er griff in seine Jacke und zog ein langes, glänzendes Messer heraus.
Graham konnte es nicht glauben. »Ich sagte, nicht jetzt!« Mit einer einzigen entschiedenen Bewegung bückte er sich, hob die Latte auf und hieb schwungvoll auf die Knie des verdammten Schlägers.
Der Mann ging mit einem schweren Plumpsen zu Boden und fing dann an, sich in der Gasse herumzuwälzen, während er sich die Schienbeine hielt. »Aaahhh!«
»Ich gehe jede Wette ein, dass die Nägel ganz schön wehtun«, sagte Graham mitleidslos. Er warf die Latte angeekelt weg. »Also lass mich gefälligst in Ruhe!«
Mit diesen Worten wandte er dem wimmernden Handlanger den Rücken zu und marschierte zur Straße zurück und weiter nach Eden House.
Zu Sophie.




Siebenundzwanzigstes Kapitel
Als er atemlos und ungeduldig in Eden House ankam, fand er Sophie im Arbeitszimmer, wo sie mit verschränkten Armen und seitlich geneigtem Kopf den Bären in der Zimmerecke musterte.
Sie lächelte ihm über die Schulter zu, doch dann wandte sie sich wieder dem Bären zu. »Irgendetwas fehlt da.«
Graham lächelte und lehnte sich mit einer Schulter in den Türrahmen. »Du hast völlig recht.«
Sophie griff in ihren Nacken und löste den Seidenschal, der ihr als Haarband diente.
Einen kurzen Augenblick lang fummelte sie an dem Bären herum, dann trat sie einen Schritt zurück.
Das wütende und brutale Sinnbild für die Lust des alten Herzogs am Tod grinste nun wie ein Zirkusclown über einer riesigen rosafarbenen Schleife an seinem Hals.
Graham trat vor, schlang die Arme von hinten um Sophies Taille und zog sie an seine Brust. »Perfekt.«
Sophie lehnte sich an ihn und seufzte glücklich.
»Und dann trat der Prinz auf Aschenputtel zu, nahm ihre Hand und tanzte mit ihr. Tatsächlich tanzte er mit keiner anderen an diesem Abend und ließ ihre Hand nicht mehr los. Immer wenn ein anderer Mann kam und um einen Tanz mit ihr bat, sagte er: ›Sie ist meine Gefährtin.‹«
»Sie ist meine Gefährtin«, flüsterte Graham ihr ins Ohr. »Für immer.«
Sie drehte ihr Gesicht an seiner Wange. »Ich bin so glücklich, dass es mir unwirklich vorkommt. Es ist ein magischer Moment, ein Zauberbann, ein Wirklichkeit gewordener Traum …«
Graham hielt sie fest. »Es ist wirklich. Ich habe die Sondererlaubnis, um es zu beweisen.«
Und er hatte Sophie, das ehrlichste Wesen, das er je kennengelernt hatte. Er hatte an nichts und niemanden mehr geglaubt – aber jetzt glaubte er an sie. Mit ihr an seiner Seite fühlte er sich in der Lage, Edencourt selbst ohne Geld zu retten, mit bloßen Händen und Stein für Stein, wenn es sein musste.
Einen so guten und ehrlichen Menschen wie Sophie zu lieben, mochte möglicherweise bedeuten, dass er gerettet war.
»Ich habe heute Morgen Tessa eine Nachricht zukommen lassen«, bekannte Sophie. »Möglicherweise erscheint sie sogar nachher bei der Trauung.«
Graham nickte. »Sie ist die einzige Verwandte, die ich noch habe.« Selbst Resignation schien ein zu schwaches Gefühl zu sein, um sein glühendes Glück zu schmälern. »Stell dir nur vor: Du und ich vor dem Geistlichen, wie wir unseren Eid ablegen, in einer bis auf Tessa leeren Kirche.«
Sophie seufzte. »Sie wird zu vornehm angezogen sein, rüde Kommentare abgeben und wahrscheinlich faule Tomaten nach uns werfen.«
Graham lachte. »Warum um alles in der Welt sollte sie derart entschieden gegen unsere Hochzeit sein? Sie verliert dadurch doch nichts.«
Sophie jedoch trat einen Schritt zurück und löste sich aus seiner Umarmung. »Dein Butler ist ein schrecklicher Mann«, sagte sie. »Weißt du, dass er versucht hat, mich dazu zu bringen, durch den Dienstboteneingang ins Haus zu kommen?«
Graham lachte. »Wenn du das nächste Mal durch diese Tür trittst, bist du die Herrin des Hauses. Ich kann mir keine bessere Rache vorstellen.«
Sie lächelte. Er freute sich, es zu sehen. Eines Tages würde er dieser vielschichtigen Sophie Blake auf den Grund gehen.
Und er freute sich auf jeden Moment, an dem er sie erforschen konnte, bis es soweit war.
»Meine Liebste«, sagte er sanft. »Bist du bereit zu heiraten? «
Sie drehte sich zu ihm um und schenkte ihm dieses blendende, strahlende Lächeln. »Darauf kannst du deinen Hintern verwetten.«

Sie sollten in St. Mary of the Abbots heiraten. Es war eine unprätentiöse, aber schöne Kirche tief in Kensington, von Mayfair aus auf der anderen Seite des Hyde Park. Ein hoher mittelalterlicher Turm bewachte ein geräumiges gotisches Kirchenschiff.
Es war die Kirche, in der die Cavendishs traditionell am Gottesdienst teilnahmen, auch wenn Graham seit Jahrzehnten keinen Fuß mehr hineingesetzt hatte. Seine Eltern hatten hier geheiratet. Soweit Graham bekannt war, war das das einzige Mal gewesen, dass sein Vater diesen Ort betreten hatte. Seine Mutter jedoch, so wollten es die Gerüchte, war oft hier gewesen. Vielleicht schwebte ihr Geist heute über allem, wenn es denn so etwas gab.
Hätte sie Sophie gemocht? Und hätte sie ihn gemocht?
Erstaunlicherweise war die Kirche voll. Sophie zögerte am Portal, erstaunt über die wogenden, fächerschwingenden Masse von offensichtlich gelangweilten Leuten, die sie kaum kannte.
»Tessa hat es allen erzählt.«
Graham zuckte die Achseln. »Ich bin nicht unglücklich darüber, wenn die gesamte Gesellschaft unser Zeuge ist. Außerdem erspart uns das später stundenlange Erklärungen. Wir überlassen es einfach den Klatschmäulern, die Nachricht zu verbreiten.«
Sophie sah nicht gerade erfreut aus. »Das gefällt mir gar nicht.«
Graham hielt ihre Hand fester in seiner. Er schien sie einfach nicht loslassen zu können! »Was macht das schon? Wir haben schließlich keine Geheimnisse.«
Sophie hob das Kinn und atmete tief ein. »Du hast absolut recht. Wir haben keine Geheimnisse.«
Sie gingen gemeinsam Hand in Hand den Mittelgang entlang. Als sich der erste Kopf zu ihnen umdrehte, löste er eine Welle von Gesichtern aus, die sich alle ihnen zuwandten. So viele Gesichter – Sophie wurde ein wenig schwindelig. Sie war froh darüber, dass sie ihre Brille in Brook House gelassen hatte.
»Alles wird gut«, flüsterte Graham ihr zu.
Da lachte sie, als sie ihre eigenen Worte aus seinem Mund hörte. Er hatte recht. Sie hatte es geschafft! Sie war in London und heiratete einen außergewöhnlichen, attraktiven Mann, den sie mehr liebte als ihr eigenes Leben, und sie wurde außerdem noch eine wohlhabende Herzogin!
Offenbar wurden manche Märchen doch wahr.




Achtundzwanzigstes Kapitel
Etwas lag in der Luft zwischen dem Paar vor dem Altar, etwas Vollkommenes, Reines und Magisches. Selbst der Geistliche, der seine Aufgabe an diesem Nachmittag leicht verärgert und missbilligend begonnen hatte – der Bischof vergab viel zu viele Sondererlaubnisse! –, begann den Sinn und die Wahrhaftigkeit der auswendig gelernten Zeremonie zu spüren, die er bereits so viele Male vollzogen hatte. Seine schrille Stimme wurde tiefer, er sprach langsamer, und das Gelübde gewann an Ernsthaftigkeit.
Die Menge, die sich aus den leicht zu Langweilenden und ewig Abgelenkten zusammensetzte, wurde erstaunlich still. Ja, sie lauschte gar gebannt. Verbitterte Witwen hielten sich Spitzentaschentücher an die Augen. Leichtlebige Dandys tupften sich die Wangen mit ihren spitzenbesetzten Manschetten. Die abgestumpftesten Frauen und zügellosesten Männer saßen in gebannter Stille und wurden Zeugen einer Liebe, die je zu finden sie selbst aufgegeben hatten.
Wahre Liebe.
Weit hinten im Kirchenschiff wischte sich Mr Stickley die Augen, ohne dabei Scham zu empfinden. Miss Blake war aus dem Schatten ihrer Schüchternheit getreten und hatte ihr Leben verändert. Stickley war nicht im Geringsten besorgt, dass Lord Edencourt sie schamlos ausnutzen und ihr Geld verprassen würde. Jeder Blinde konnte sehen, dass der Mann bis über beide Ohren verliebt war. Und sie – also, sie glänzte wie Elfenbein und Feuer vor lauter Liebe.
Ihre schimmernde Glückseligkeit veranlasste Stickley zu eigenen Gedankenflügen. Er hatte genug von seinem öden Leben, in dem er Zahlenkolonnen addierte und dies und das sammelte. In ein paar Stunden würde er das Pickering-Vermögen übertragen, dann wäre er endlich frei.
Was er mit seiner Freiheit anfangen wollte? Nun, zunächst wollte er eine sinnvolle Arbeit suchen und später, wenn möglich, eine Frau, die er liebte.
Zuallererst würde er jedoch Wolfe für immer los!
»Gott, wie ekelhaft.«
Beim Klang dieser rauen, spöttischen Stimme erstarrte Stickley. Dann drehte er sich langsam nach links. Als hätte er ihn mit seinen Gedanken gerufen, quetschte sich Wolfe gerade rüde durch die Kirchenbank, wobei er den bereits Sitzenden achtlos auf die Zehen trat. Natürlich kam er direkt auf Stickley zu.
Stickley schüttelte missbilligend den Kopf. »Herrje«, zischte er, »kennst du denn sonst niemanden hier?«
»Klappe, Stick«, knurrte Wolfe. »Ich muss mich verdammt noch mal hinsetzen.«
Er zwängte sich in die kleine Lücke neben Stickley. Einige Sitznachbarn protestierten flüsternd. »Klappe, hab ich gesagt«, sagte Wolfe feixend. »Ich bin verletzt.«
Stickley rutschte so weit wie möglich von ihm ab, denn Wolfe roch nicht gerade gut, nicht einmal für seine Verhältnisse. »Wo hast du geschlafen? In einem Kuhstall? «
»Stick, ich hasse dich. Ich habe dich schon immer gehasst. Halt die Klappe und sieh zu, wie dieser Scheißherzog seine pferdegesichtige Braut heiratet. Dieser verdammte blaublütige Bastard.«
Wolfe war eigentlich nie wirklich freundlich, aber jetzt war er außerordentlich schlecht gelaunt. Stickley beschloss, dass er den Schuft noch eine Stunde länger ertragen konnte. Dann würde er sich weigern, seine Existenz weiter zur Kenntnis zu nehmen, solange er lebte.
Unglücklicherweise fuhr Wolfe fort, Obszönitäten vor sich hinzumurmeln. Schließlich drehte sich Stickley zu ihm um. »Wolfe, jetzt halt endlich dein dummes Maul!«
Wolfe, der Stickley seit über vierzig Jahren beschimpfte, blieb der Mund offen stehen, er starrte seinen Partner erstaunt an.
Dann fingen giftige Zorneswolken an, sich in seinem Blick zu bilden. »Du …«
Plötzliche Unruhe in der Menge lenkte Wolfe ab. Unhöflich stand er auf, um besser sehen zu können, was eine solche Veränderung in den bis gerade eben noch in gebannter Stille dasitzenden Zuschauern auszulösen vermochte.
Stickley sah, wie aus der höhnischen Wut in Wolfes Gesicht amüsierte Vorfreude wurde.
»Das«, stellte Wolfe mit Bestimmtheit fest, »verspricht interessant zu werden.«

Sophie hatte das Gefühl, als würde ihr Herz gerade aus ihrer Brust fliegen. »Ich, Sophie Blake, nehme diesen Mann …« Oh, ja, bitte. Lass mich ihn nehmen. Lass mich ihn für immer behalten. Wenn ich ihn nur als den meinen haben kann, werde ich für den Rest meines Lebens nie mehr lügen.
Eine Welle des Flüsterns lief durch die Menge. Sophie ignorierte sie, als sie in Grahams funkelnde grüne Augen schaute. Wenn es einen Himmel gab, dann war sie sich ziemlich sicher, dass sie bereits wusste, wie er aussah.
Dann wandte Graham den Blick ab und schaute irritiert zur Tür. Sie sah, wie er die Stirn runzelte. »Tessa?«
Sophie erwachte blinzelnd aus ihrer Trance der Glückseligkeit. Sie wandte den Kopf, um ebenfalls nachzusehen. Sie musste die Augen zusammenkneifen, um gegen das grelle Tageslicht, das durch das Kirchenportal fiel, zu erkennen, dass eine der beiden eintretenden Personen tatsächlich Tessa war. Die andere …
O nein! Oh, lieber Gott, nein!
Auf ihren Stock gestützt, humpelte sie durch das Kirchportal, den schweren Körper über und über in Wolle gehüllt, die ihr altmodisches Seidenkleid mit den Spitzenverzierungen verdeckte. Soweit sich Sophie erinnern konnte, musste es das erste Mal seit Jahren sein, dass sie ihr Bett verlassen hatte. Es war keine Geringere als Mrs Blake, die von einer eifrig um sie besorgten Tessa gestützt wurde.
Dem Geistlichen wurde bewusst, dass das Brautpaar seinen geheiligten Worten keine Aufmerksamkeit mehr schenkte. Er klappte laut seine Bibel zu und schaute zornig zur Tür. »Was soll die Unterbrechung?« Seine kräftige Stimme war über dem anhebenden Gemurmel klar zu hören.
Mrs Blake blieb in der Mitte des langen Mittelgangs stehen. Sophies Magen war ein verkrampfter Klumpen und ihre Gedanken standen still. Sie konnte bloß noch nach Grahams Hand greifen. »Liebster, es tut mir so leid«, flüsterte sie.
Graham nahm ruhig ihre Hand. »Ich denke, ich würde auch gerne wissen, was hier vorgeht. Wer ist diese Frau, Tessa?«
Sophie zog eine strategische Ohnmacht in Erwägung. Sie müsste sich dafür kaum verstellen, denn abgesehen vom Hämmern ihres Herzens fühlte sie sich, als hätte ihr Körper aufgehört zu existieren. Jetzt war ihr alles ganz klar. Die Zuschauermenge, das fehlerlose Timing – Tessa hatte all das um der größtmöglichen Wirkung willen inszeniert.
Dann war es zu spät.
»Ich bin Mrs Blake, die letzte noch lebende Enkeltochter von Sir Hamish Pickering.« Mrs Blake stützte sich auf Tessa und deutete mit ihrem Gehstock auf Sophie. »Diese Frau da ist nicht meine Tochter.«

Vor wenigen Augenblicken noch war Graham vollkommen glücklich gewesen. Er war noch nie so stolz auf etwas gewesen wie auf diesen Tag. Ein Mann wie er heiratete eine Frau wie sie? Das grenzte an ein Wunder.
Jetzt umschwirrte ihn das anschwellende Gemurmel. Der Geistliche, der keine Vorstellung davon hatte, was die Behauptung der Frau bedeutete, verbat sich noch einmal die rüde Unterbrechung von Seiner Gnaden Hochzeitszeremonie. Die Menge schnatterte wild durcheinander, als wäre das der beste Klatsch des Jahres.
»Meine Sophie ist tot!«, sagte die merkwürdige Frau schrill. Sie war fest entschlossen, über dem allgemeinen Chaos gehört zu werden. »Diese Frau …« Enttäuscht von der geringen Aufmerksamkeit, die ihr von der Menge geschenkt wurde, hieb die Frau ihren Stock laut krachend auf die nächste Kirchenbank. Der Knall ließ alle außer den größten Klatschmäulern verstummen. Die Frau zuckte mit den Schultern und schaute sich missbilligend um. »Wie ich bereits sagte …«
Sie hob ihren Stock, um noch einmal auf Sophie zu deuten. »Diese Frau war nichts als ein Dienstmädchen in meinem Haus. Eine Diebin, die den Namen meiner Tochter und mein Geld gestohlen hat, um nach London zu kommen! Sie ist nichts als eine mittellose Waise, die sich als Dank für meine Freundlichkeit gegen mich gewendet hat.«
Graham drehte sich um und schaute Sophie an. Seine Lippen waren bereit, ob der Absurdität dieser Behauptungen loszulachen. Sie antwortete ihm nicht, sondern starrte ihn nur an und wurde von Sekunde zu Sekunde blasser. Der Sturm der Schuldgefühle in ihrem Blick hätte ihm die Wahrheit verraten müssen, aber er konnte es nicht glauben.
»Das ist nicht wahr«, sagte er langsam. »Du hättest niemals – du doch nicht!«
Er spürte, wie ein Schaudern sie überlief, das auch ihn erfasste. Von ihrer Hand in seine übertrug sich die Wahrheit auf ihn.
Grahams Finger waren eiskalt und taub. Hielt er immer noch Sophies Hand?
Erinnerungsfetzen erschienen in seinen Gedanken. Tessas Spott über Sophies Ankunft in London – allein, schäbig gekleidet und ohne die üblichen Besitztümer einer vornehm erzogenen Dame. Sophies überraschende Fähigkeit, auf sich selbst aufzupassen, selbst gegenüber den rauesten Zeitgenossen.
Sophie, wie sie in der Nacht in sein Zimmer kam und ihm eine schreckliche, herrliche Entscheidung aufzwang.
»Sophie …« Aber so hieß sie natürlich nicht. Graham blinzelte und schüttelte den Kopf, er versuchte verzweifelt, die Welt wieder in ihre Angeln zu heben.
Da hob sie das Kinn, und die Antwort war deutlich zu sehen – in ihren unergründlichen grauen Augen, in denen Schuld, Bedauern und Hoffnung schwammen –, aber das war doch lächerlich! Hoffnung?
Er ließ ihre Hand los und trat einen Schritt zurück. »Du hast gelogen?«
Sie drängte sich an ihn. »Graham, ich kann das erklären! «
Er hob abrupt die Hand. »Sprich nicht mit mir!« Er konnte es nicht ertragen. Das unermessliche, allumfassende Glück, das er noch vor wenigen Minuten verspürt hatte, entpuppte sich als genau das, was er schon immer vermutet hatte, bevor er Sophie getroffen hatte: vollkommener, unsäglicher Humbug!
Nein. Nicht Sophie. Und offenbar auch nicht Sofia. Graham schaute in ihre feuchten, gebrochenen Augen. »Wer zum Teufel bist du?«, brüllte er über das Gemurmel hinweg.
Im Kirchenschiff wurde es augenblicklich still. Ein jeder hielt den Atem an und wartete auf das nächste Detail dieses köstlichen Skandals. Graham sah, wie die Lügnerin vor ihm schwer schluckte.
»Das ist Sadie Westmoreland«, verkündete Mrs Blake. »Eine Waise, die ich bei mir aufgenommen habe, um mir Gesellschaft zu leisten, als meine arme Sophie am Fieber gestorben war.«
»Das ist noch nicht alles!«, sagte Tessa schnell. Mit einem Flüstern ermunterte sie die Frau dazu, die ganze Geschichte zu erzählen.
Mrs Blake wurde rechtschaffen rot. »Ja, das stimmt. Sie hat mich bestohlen! Holt die Wache! Ich verlange Gerechtigkeit. Sie hat mir zweihundert Pfund geraubt.«
Tessas Stimme erhob sich wieder, und in ihrem Tonfall schwang messerscharfe Verachtung. »Damit sie nach London kommen und so tun konnte, als wäre sie eine Dame!«
Sophie hob das Kinn, doch der Fluch aller Rothaarigen befiel sie. Ihre helle Haut brannte wie ein scharlachrotes Leuchtfeuer und offenbarte ihre Schande und Demütigung.
Das Kichern begann in dem Bereich des Kirchenschiffs, wo Lilah saß, aber man konnte ihr wohl kaum zum Vorwurf machen, dass es sich ausbreitete wie eine ansteckende Krankheit, bis das ganze Kirchenschiff von teils offenem, teils verschämtem Gelächter geschüttelte wurde.
Alle lachten. Außer Graham.
Graham war so weiß wie die Wand geworden, und bloß seine grünen Augen funkelten vor Zorn und Demütigung.
Sadie, die nun zu ihrem Namen stehen konnte, auch in ihren eigenen Gedanken, sah zu, wie die Liebe, die sie gefunden hatte, sich in nichts auflöste. Sie selbst hatte sie getötet, indem sie sie mit Lügen gefüllt hatte.
Sie war ein fürchterliches Aschenputtel — ein Aschenputtel, das log, betrog und klaute, um zum Ball zu gelangen, und dessen Träume um Mitternacht durch ihre eigenen Missetaten zerstört wurden.
Sie wandte sich von ihrem Prinzen ab, denn sie ertrug nicht den Anblick dessen, was sie verloren hatte – oder vielmehr zerstört. Stattdessen reckte sie das Kinn und schaute den Mittelgang hinunter zu der Frau, die zu verachten sie gelernt hatte.
»Mrs Blake hat vergessen, ein kleines Detail zu erwähnen«, sagte sie laut und deutlich. »Ich wurde niemals bezahlt.«




Neunundzwanzigstes Kapitel
Hinter Graham räusperte sich der Geistliche. »Euer Gnaden … die Zeremonie ist noch nicht beendet. Was wünscht Ihr, was soll ich tun?«
Spontan fühlte Graham nichts als grenzenlose Erleichterung. Er war noch nicht mit dieser Kreatur verheiratet. Es war noch nicht zu spät, um eine reiche Frau zu finden, Edencourt zu retten und so zu tun, als hätte er in der überwältigenden Trauer um seine verstorbene Familie die Fehlentscheidung getroffen, diese fürchterliche Hochstaplerin zu heiraten. Niemand würde ihm irgendwelche Vorhaltungen machen.
Doch unglücklicherweise hatte er die letzte Nacht mit Sophie in seinem Bett verbracht. Er hatte mit ihr geschlafen und ihre Jungfräulichkeit genommen – in dieser Hinsicht hatte sie immerhin nicht gelogen. Sie war entehrt.
Beinahe konnte er die Stimme seines Vaters in seinem Kopf hören. »Zur Hölle mit ihr! Sie ist schließlich keine Dame! Sie ist nur ein namenloses Ding ohne Freunde, das dich überrumpelt hat. Stoß sie in die Gosse zurück, wo sie herkommt, und denk nicht länger drüber nach.«
Pleite zu sein und eine Diebin zur Frau zu haben, würde ihn zerstören. Und Edencourt. Wenn er sein Haus überschulden und all seine Knöpfe versetzen würde, brächte das seine Leute allenfalls durch einen Winter. Außerdem musste er das Anwesen von Grund auf erneuern, andernfalls wäre es ständig eine schwere finanzielle Belastung.
Entehrt und unverheiratet zu sein, würde sie zerstören. Sadie.
Als er sie in die Arme genommen hatte, hatte er in gewisser Weise einen Eid geschworen. Sich selbst hatte er geschworen, sie zu heiraten.
In guten wie in schlechten Tagen.
Er hob den Blick und schaute die Fremde vor sich an, die Sophies schönes Gesicht hatte. Sie erwiderte seinen Blick, ihre feinen Gesichtszüge waren totenbleich.
Sie musste seine Entscheidung in seinen Augen gelesen haben, denn sie hob abwehrend eine Hand.
Natürlich tat sie das nur, weil sie nicht wusste, wie er sich entschieden hatte.
»Fahrt fort«, bellte er den Geistlichen an.
Erstaunlicherweise protestierte Sadie Westmoreland weiter, statt Ruhe zu geben, obwohl sie doch endlich bekam, was sie wollte.
»Graham, nicht! Das darfst du nicht! Ich kann dir nicht länger helfen.«
Er beachtete sie nicht. Sie zerrte an ihrer Hand, versuchte sich mit ihrer freien Hand aus seinem Griff zu befreien. »Graham, mach das nicht. Ich besitze keinen Farthing! Du musst eine andere finden, eine reiche Frau, die dir helfen kann, Edencourt zu retten!«
Ihre Worte bedeuteten ihm nichts. Es war, als würde sie eine fremde Sprache sprechen. Eine verlogene Sprache. Aber egal. Alles war Lüge, jedes Wort, das auf dieser Erde je gesprochen worden war.
Er nahm sie am Arm und drehte sich mit ihr um, sodass sie beide wieder den Geistlichen ansahen. »Fahrt fort.«
Als sie immer noch protestierte, sorgte er rasch dafür, dass sie verstummte. »Alles wird gut.«
Ein winziges Geräusch entfuhr ihr, wie das Seufzen nach dem Todesstoß. Dann erstarrte sie und wurde still. Graham richtete seinen Blick stur geradeaus und weigerte sich, den Tränen zu glauben, die unablässig über ihr wunderschönes Gesicht liefen.
So blieb er, sprach grimmig sein Gelübde, bis es vorüber war. Der Geistliche blinzelte ihn zögerlich an. »Gibt es einen Ring, Euer Gnaden?«
Der Ring seiner Mutter. Grahams Hand wanderte zu seiner Westentasche. Er konnte den Ring dort spüren – jenen Ring, den er so schnell wie möglich an Sophies Finger hatte stecken wollen, um sie für immer und ewig zu der Seinen zu machen. Es war der perfekte Ring für Sophie, einfach und elegant, nicht protzig – bloß existierte Sophie gar nicht wirklich.
Der verdammte Ring passte diesem verlogenen, stehlenden Subjekt sogar.
Er ließ die Hand sinken, als hätte er sich an dem Ring verbrannt. »Nein«, sagte er mit fester Stimme. »Ich habe keinen Ring für diese Frau.«
Der Geistliche zögerte. »Dann … dann dürft Ihr die Braut jetzt küssen.«
Die Braut küssen. Es dauerte eine Weile, bis die Bedeutung der Worte in Grahams Gehirn Gestalt annahm. Dann brach der Zorn wie Lava aus einem Vulkan in ihm aus. Ja, bei Gott. Er würde die Braut küssen!
Vor Gott und zweihundert Zeugen zog er seine Gegnerin grob in die Arme. Er vergrub die Finger tief in dem seidenen Turm ihrer Haare, zog ihren Kopf in den Nacken und presste seinen harten Mund auf ihren weichen. Einen ausgedehnten, leidenschaftlichen Moment lang ließ er diese schöne Fremde seine ganze Wut und seinen Schmerz, seine vereitelte, verlorene, betrogene Liebe spüren.
Er gab ihr einen Abschiedskuss.
Dann ließ er sie los, machte auf dem Absatz kehrt und marschierte ohne ein weiteres Wort aus der Kirche.
Er musste weg von ihr, weg von diesen Augen, diesem eleganten Gesicht, weg von ihrer Anziehungskraft, die er noch immer verspürte, immer verspürt hatte, die dafür gesorgt hatte, dass er sich lebendiger gefühlt hatte als je zuvor, die ihn zum ersten Mal in seinem Leben hatte glauben lassen, dass es auf dieser Welt vielleicht mehr gab als Sünde und Egoismus.
Du wolltest, dass sie echt ist. Du wolltest glauben, dass sie gut und ehrlich ist, weil sie die einzige Person ist, die du kennst, die dich nicht für absolut überflüssig hielt.
Wer war schlimmer — der Lügner oder der Dummkopf, der die Lügen trotz aller gegenteiliger Beweise glaubte?
Seine Zukunft lag in Trümmern. Er wollte sich nur noch betrinken und in diesem Zustand bleiben.
Wolfe, der in einer der letzten Kirchenbänke saß, hatte sich vornübergebeugt und lachte still. Tränen der Erleichterung rannen über seine Wangen.
Stickley schaute ihn voller Entsetzen an, aber Wolfe grinste dem Partner, den er so verabscheute, nur ins Gesicht.
»Ich bin bereits viel zu lange nüchtern«, keuchte er, als er endlich wieder Luft bekam. »Ich denke, ich werde mir einen Kleinen genehmigen und auf die Vermählung des Herzogs und der Herzogin von Edencourt anstoßen.« Er stieß den Atem aus und seufzte lang und glücklich.
Er hatte keine Sorgen mehr und musste keine Intrigen mehr spinnen. Er konnte sich in aller Ruhe betrinken und lange Zeit betrunken bleiben!




Dreißigstes Kapitel
In der allgemeinen Aufregung gelang es Sadie, unbemerkt durch den Seiteneingang der Kirche ins Freie zu schlüpfen. Da die Kirche St. Mary of the Abbots mitten in Kensington lag, war es kein besonders weiter Weg nach Mayfair und somit nach Brook House.
Es kam ihr nur vor wie Hunderte von Meilen.
Als sie sich dem herrschaftlichen Haus näherte, kam ihr der Gedanke, dass man sie vielleicht nicht hineinlassen würde. Schließlich konnte sie keine Verwandtschaft für sich reklamieren, und hatte alle auf die eine oder andere Art betrogen.
Doch in dem Haus war alles, was sie besaß. Sie hoffte, dass noch niemand die Neuigkeiten erfahren hatte.
Sie brauchte nicht zu klopfen. Die Tür öffnete sich, und das ernste, attraktive Gesicht Fortescues erschien. »Euer Gnaden.«
Was von Sadies zersprungenem Herzen noch übrig war, rutschte ihr in die Knie. Schlechte Neuigkeiten verbreiteten sich tatsächlich wie der Blitz.
Doch Fortescue machte ihr die Tür weit auf und lud sie mit einer Verbeugung ein, das Haus zu betreten. »Gedenkt Ihr, lange zu bleiben, Euer Gnaden?«
Sie hob das Kinn. In den Augen des Butlers las sie keine Missbilligung. Sie fragte sich, warum das so war. »Ich bin nur gekommen, um meine Sachen zu holen.«
Er nickte. »Euer Schneider war bereits hier. Er lässt Euch ausrichten, dass Ihr behalten sollt, was er Euch überlassen hat, und dass er Euch alles Gute wünscht.«
Sadie blinzelte. Eine solche Freundlichkeit hatte sie von Lementeur nicht erwartet, denn ihn hatte sie am schlimmsten betrogen – außer Graham natürlich. Dann erinnerte sie sich an seine Worte.
Ein armer Gossenjunge, der nur von schönen Stoffen und feiner Spitze träumte.
Nun, vielleicht kannte sich Lementeur, der allein durch sein Talent in die feine Gesellschaft gelangt war, damit aus, eine Rolle zu spielen.
Fortescue schaute sie gelassen an. Seinem glatten Gesicht war nichts anzusehen, aber tief im Grund seiner Augen entdeckte sie … Mitgefühl? »Fortescue … was soll ich jetzt nur tun?«
Seine Lider senkten sich kaum merklich, verschlossen das Glimmen der Empathie. »Ich bin gewiss der letzte Mensch auf dieser Welt, den Ihr fragen solltet, Euer Gnaden.«
Sollte sie nach Eden House gehen und so tun, als wäre sie die Hausherrin? Sollte sie bis ans Ende ihrer Tage in hasserfülltem Schweigen neben Graham herleben?
Nun, es war nicht sehr wahrscheinlich, dass er mit ihr leben wollte. Vielleicht gab es irgendwo auf dem Anwesen ein leeres Haus, ein kleines Cottage, in dem sie leben konnte. Eine Herzogin im Exil.
Am Ende doch noch eine Prinzessin im Turm.
Der erste Schritt musste sein, hinaufzugehen und zu packen. Über den nächsten Schritt würde sie nachdenken, wenn sie diese Aufgabe erledigt hatte. Wenn sie immer nur einen Fuß vor den nächsten setzte, würde sie es doch irgendwie durch diese ganze Sache schaffen.
Oh, Graham. Warum hast du das getan? Warum hast du mich zu deiner Herzogin gemacht? Jetzt trage ich auch noch Edencourt auf meinem Gewissen.
Sehr zu ihrem Entsetzen sah Sadie Phoebe und Deirdre in diesem Moment am anderen Ende der Eingangshalle auftauchen. Sie warf einen panischen Blick auf die noch geöffnete Eingangstür.
Der Türklopfer hing wieder an Ort und Stelle.
»Ihre Ladyschaften sind auf meine Nachricht hin sofort hierher aufgebrochen«, informierte Fortescue sie mit gedämpfter Stimme. »Sie haben sich große Sorgen um Euch gemacht.«
Jetzt sahen sie nicht besorgt aus. Phoebe, die ein nettes Gesicht hatte und so freundlich wie hübsch war, blinzelte sie an, als habe sie sie nie zuvor gesehen.
Deirdre, die umwerfende, goldhaarige Schönheit, schaute sie mit verschränkten Armen und zusammengekniffenen Augen offenkundig böse an.
Sadie zog in Erwägung, um ihr Leben zu rennen, doch da sie keinen Ort hatte, wohin sie fliehen konnte, zwang sie sich dazu, einen Fuß vor den anderen zu setzen, bis sie ihnen gegenüberstand.
Phoebe, die man trotz ihrer Freundlichkeit niemals für ein Dummerchen halten sollte, sah sie stirnrunzelnd an. »Sophie ist tot, stimmt das?«
Sadie gab sich nicht einmal die Mühe, nicht bitter aufzulachen. »Ich habe sie nicht umgebracht, wenn es das ist, worauf du hinauswillst. Ich bin fast ein Jahr, nachdem das Fieber zugeschlagen hatte, nach Acton gebracht worden. Ich habe sie nie getroffen.« Sie neigte den Kopf. »Aber ihr. Als ihr so ungefähr fünf Jahre alt wart. Mrs Blake hat mir davon erzählt. Erinnert ihr euch an Sophie?«
Phoebe schüttelte bedauernd den Kopf. »Nein, ich nicht.«
Sadie zuckte die Achseln. »Nach allem, was man so hört, war sie ein nettes Mädchen. Alle redeten immer davon, wie schweigsam sie war, so wie ich Mrs Blake kenne, könnte das daran gelegen haben, dass sie ohnehin nie dazu kam, etwas zu sagen.«
Deirdre stieß einen höhnischen Laut aus. »Redest du so über deine Wohltäterin?«
Sadie schaute die Frau an, von der sie so viel gelernt hatte. Deirdre hatte sich Tessas gemeiner Unterdrückung lange Jahre widersetzt und war am Ende siegreich aus den ständigen Auseinandersetzungen hervorgegangen. »Sie war nie meine Mutter, Dee. Sie war meine Wärterin.«
Bedächtiges Mitleid flammte in den saphirblauen Augen auf, aber die dickköpfige Deirdre gab nicht so schnell klein bei. »Du hast uns angelogen«, warf sie ihr vor. »Du hast Meggie angelogen!«
Sadie traf dieser Stich genau ins Herz, so wie sie es verdiente. »Ich weiß. Und das tut mir leid. Ich wollte Meggie niemals wehtun.«
»Das hast du aber bereits getan!«
»Da ich anfangs nicht wusste, dass sie bei dem Ganzen überhaupt eine Rolle spielen würde, habe ich die Möglichkeit verpasst, das zu verhindern.«
Phoebe beugte sich zu Deirdre. »Da hat sie nicht ganz unrecht.«
Deirdre schüttelte den Kopf. »Sie verdient es nicht, dass du ihr verzeihst.«
Sadie seufzte. »Dee, Phoebe, es tut mir leid. Was kann ich tun, außer mich zu entschuldigen?«
Phoebe legte den Kopf schief. »Ich denke, ich würde gern die ganze Geschichte erfahren. Dee, sag doch bitte deinem wunderbaren Butler, er möchte uns etwas Tee und Kuchen servieren. Ich sterbe vor Hunger und S … die Herzogin sieht aus, als würde sie jeden Moment in Ohnmacht fallen.«
Deirdre zog eine Grimasse. »So sieht sie doch immer aus.« Aber trotzdem winkte sie Fortescue zu. »Wir gehen irgendwohin, wo es ruhig ist, Fort. Ich habe das Gefühl, das Gespräch wird eine Weile dauern.«
Aber das tat es nicht. Nicht wirklich. Schließlich gab es nicht viel von ihrem Leben zu erzählen.
»Ich war sieben, als meine Eltern starben. Ich kann mich überhaupt nicht an sie erinnern. Ich kenne ihre Namen und weiß, wo wir gewohnt haben, aber das sind nur Informationen, die ich von einem Formular habe. Ich weiß nicht, wie es dazu gekommen ist, das Einzige, an das ich mich erinnern kann, ist das Waisenhaus.«
Phoebe beugte sich mitfühlend vor. »War es sehr schlimm?«
Sadie zuckte die Achseln. »Ich konnte es mit nichts anderem vergleichen. Im Winter war es sehr kalt, aber wir schliefen immer zu zweit in einem Bett. Wir mussten nicht hungern, wenn das Essen auch sehr einfach war. Jeden Tag haben wir gearbeitet, um das Waisenhaus instand zu halten, wir haben geputzt, im Garten geackert und die Wäsche gemacht, aber es war keine übermäßig schwere Arbeit. Zwar wurden wir nicht oft geschlagen, doch wir haben auch nichts gelernt. Ich konnte damals schon recht gut lesen, glaube ich, denn ich habe mir Bücher von den Angestellten geliehen und gelesen, wann immer ich konnte.«
Sie schaute ins Feuer, während ihre Gedanken in der Vergangenheit verweilten. »Das Schlimmste von allem war die Gewissheit, dass uns niemand haben wollte. Hin und wieder kamen Leute und suchten sich ein Kind aus. Die Jüngsten und Hübschesten waren als Erste weg.« Sie bedachte Deirdre mit einem schiefen Lächeln. »Du wärst weggegangen wie frisches Brot.«
Deirdres Gesichtszüge froren ein, als würde sie zum ersten Mal ihre eigene Situation wiedererkennen. »Ich bin auch eine Waise.«
Phoebe lächelte sanft. »Gott ist eben mit den Tüchtigen. «
Deirdre sah verärgert aus. »Mist. Wie soll ich jetzt meinen berechtigten Zorn aufrechterhalten?«
Phoebe tätschelte ihre Hand. »Du wirst es überleben. « Sie wandte sich an Sadie. »Erzähl weiter.«
»Es gibt nicht mehr viel zu erzählen, fürchte ich. Eines Tages kam Mrs Blakes Haushälterin und nahm mich mit. Ich war sehr aufgeregt. Ich dachte, ich bekäme eine neue Mutter. Doch sie hat mich als unbezahlte Dienstmagd benutzt, ein Paar Füße, das ihr holen musste, was sie gerade brauchte, wann immer sie es brauchte. Jahrelang habe ich wirklich versucht, es ihr recht zu machen. Dann habe ich aufgehört, das Unmögliche zu versuchen. Ich fing an, mir auszumalen, wie ich sie verlassen könnte. Vor vier Monaten schickte Tessa dann Sophies Anteil für ihr Debüt mit der Post.«
»Den du gestohlen hast.« Phoebes Tonfall klagte nicht an. Sie wollte vielmehr die Tatsachen bestätigt wissen.
Sadie nickte. »Den ich gestohlen habe. Ich habe das Geld ausgegeben, um hierher nach London zu kommen und Sophie Blake zu spielen.«
Deirdre nickte. »Das gefällt mir. Ein sauberer, einfacher Plan. Das sind die Besten.«
Phoebe drehte sich um und starrte sie an. »Deirdre!«
Deirdre zuckte die Achseln. »Was denn? Ich habe dir doch gesagt, dass ich ihr nicht lange böse sein kann.«
»Es war ein einfacher Plan«, stimmte Sadie zu. »Vor allem, da ich nie die Absicht hatte, mir einen Herzog zu angeln. Alles, was ich zunächst getan habe, ist, einem Mädchen Geld abzunehmen, das es nicht mehr brauchte. Es war für mich eine Fahrkarte nach London und vielleicht in ein anderes Leben, in dem ich nicht mehr unbezahlten Dienst bei einer Frau leisten musste, der es nicht gleichgültiger sein konnte, ob ich lebe oder sterbe. Diebstahl, ja, das gebe ich zu, aber da ich den größten Teil der Summe noch habe, gebe ich es Tessa gerne wieder zurück.«
Deirdre winkte ab. »Die Mühe kannst du dir sparen. Das Geld gehört nicht Tessa. Es wurde von Stickley und Wolfe ausbezahlt, wie es das Testament verlangte.«
»Ja, natürlich.« Sadie strich sich über die Röcke ihres rosa Seidenkleides, das sie als Hochzeitskleid ausgewählt hatte. »Ich bin in die Primrose Street gereist, um hier mit euch allen zu leben.«
»Dann bist du Graham begegnet.« Phoebes wissender Blick aus den himmelblauen Augen traf ihren voller Mitgefühl. »Und hast dich in ihn verliebt.«
Unerwartet füllten sich Sadies heiße, trockene Augen mit Tränen. Sie presste beide Hände ans Gesicht und zwang sie fort. Es hatte keinen Sinn zu weinen, als hätte sie sich das alles nicht selbst zuzuschreiben.
»Ich wollte das Erbe für Graham gewinnen«, sagte sie niedergeschlagen. »Damit ich mit ihm zusammenleben und er seine Leute retten könnte. Vorher habe ich nicht einmal daran gedacht, es zu versuchen. Es war mir völlig egal.«
Sie hob den Blick und sah sie ohne die geringste Verstellung an. »Es tut mir nicht leid, dass ich gelogen habe. Es tut mir leid, dass ich euch verletzt habe, aber die Alternative wäre gewesen, bis an mein Lebensende als Dienstmagd zu vegetieren, ohne die Möglichkeit, wenigstens ein paar Pennys zu sparen, und immer in der Angst, ohne Referenzen oder Abfindung hinausgeworfen zu werden. Es war besser, alles zu riskieren, als so weiterzumachen.«
»Das meine ich aber auch!«, erklärte Deirdre bestimmt. »Am liebsten würde ich dieser Mrs Blake gehörig die Meinung sagen.«
»Wir hatten keine Ahnung, dass es so schlimm um Edencourt bestellt ist, nicht wahr, Deirdre?« Phoebe schüttelte den Kopf. »Die armen Menschen dort.«
»Ich glaube nicht, dass Graham es gewusst hat, bevor er die Bücher des Landguts in die Finger bekam. Er macht sich große Vorwürfe und glaubt, dass jede Münze, die er für seichte Unterhaltung ausgegeben hat, irgendeinem Kind das Brot aus dem Mund gestohlen hat.«
»Aber … das stimmt ja auch«, sagte Phoebe bedächtig. »Jetzt muss er damit leben, was er getan hat. Genau wie du.«
Sadie richtete sich auf. »Das weiß ich. Graham hatte eine Chance, alles zu ändern, um die habe ich ihn gebracht. «
Deirdre lachte laut auf. »Sadie, hast du etwa den Eindruck, Graham Cavendish wäre bei der ganzen Angelegenheit ein unschuldiges Opfer?« Sie schüttelte den Kopf. »Er hat sich jedes bisschen schlechtes Gewissen redlich verdient.«
Phoebe nickte. »Ich nehme an, du warst letzte Nacht nicht allein im Bett.«
»Was?« Sadie blinzelte. »Wie hast du …?«
Phoebe lächelte. »Ich habe geraten, aber es sieht so aus, als hätte ich einen Volltreffer gelandet.« Sie warf Deirdre einen Blick zu. »Du schuldest mir eine Haube und zwei Retiküls.«
Deirdre streckte gedankenverloren die Hand aus. Phoebe schüttelte sie zufrieden. Sadie runzelte die Stirn. »Ihr habt auf Graham gewettet?«
»Eigentlich auf dich«, sagte Deirdre. »Ich sagte Phoebe, du würdest ihn dir bis zum Ende der Saison schnappen. Und sie hat gewettet, dass du nicht so lange brauchen würdest.«
Sadie musterte Phoebe.
Phoebe stand auf. »Sadie, geh jetzt rauf und leg dich hin.« Sie hob eine Hand, als Sadie protestieren wollte. »Sei kein Dummkopf. Du bist zwar nicht unsere Cousine, aber du hast Deirdre das Leben gerettet und mir warst du eine gute Freundin. Wir werden dich wegen der läppischen Summe von zwanzigtausend Pfund nicht auf die Straße werfen.«
»Achtundzwanzigtausend Pfund«, korrigierte Deirdre sie. »Beim letzten Durchzählen. Diese Anwälte müssen richtig guten Hafer verfüttern.«
Wie betäubt ließ sich Sadie zu ihrem alten Zimmer bringen. Ein Tablett mit noch mehr dampfendem Tee sowie ein dampfendes Bad erwarteten sie dort.
Es war noch nicht überstanden. Fortescue brachte eine Botschaft von dem Marquis, er wolle sie sprechen, sobald sie sich frisch gemacht habe.
Ihr Hochzeitstag hatte nach ihrer Einschätzung mindestens ein Jahr lang gedauert. Erschöpft nahm sie ein stilles Bad, trank den Tee und kleidete sich in das einfachste Kleid von Lementeur, das sie besaß.

Sadie freute sich nicht darauf, dem mächtigen und einflussreichen Marquis von Brookhaven und seinem fürsorglichen Halbbruder Lord Raphael entgegenzutreten. Die von diesen Männern geliebten Frauen zu belügen, war definitiv eine ihrer größten Dummheiten gewesen.
Sie hob das Kinn und betrat das Arbeitszimmer des Marquis mit weit ausgreifenden Schritten, die in nichts an Sophies Huschen oder Sofias Schlendern erinnerten. »Guten Tag, Mylords.«
Calder saß hinter seinem riesigen Schreibtisch. Er erhob sich nicht, sondern schaute sie nur einen Moment lang an. »Sie ist immer noch hier«, sagte er zu seinem Bruder, der mit verschränkten Armen und gerunzelter Stirn neben ihm stand.
Rafe nickte. »Das sehe ich. Was ich jedoch nicht verstehe, ist, warum dein Butler sie überhaupt ins Haus gelassen hat.«
Calder zog eine Augenbraue hoch. »Ich habe mir bereits vorgenommen, Fortescue darauf anzusprechen.«
»Gibt’s was, was ich für Euch tun kann, Mylord?«
Sadie zuckte nicht zusammen, als Fortescue wie ein Geist an ihrer Seite auftauchte, sobald sein Name ausgesprochen worden war. Sadie kannte bereits die Schwäche des Butlers, an der Tür zu lauschen – und sie hatte bemerkt, dass er sich im Flur herumdrückte, bevor sie ins Arbeitszimmer trat.
Sie hatte jedoch nicht erwartet, den würdevollen und ernsten Mann seinen Dienstherrn mit einem perfekten irischen Akzent ansprechen zu hören. Gott sei Dank drehte sie sich nicht zu ihm um, sonst hätte sie Calders unbezahlbare Reaktion verpasst.
Der mächtige Marquis starrte seinen loyalen Butler an, als hätte der Mann angefangen, wie ein Geistesgestörter zu singen. Lord Raphael legte die Finger einer Hand auf seine Lippen, während er seinen Bruder betrachtete, aber seine funkelnden braunen Augen verrieten, dass er innerlich lachte. Er tauschte einen vorsichtig amüsierten Blick mit Sadie, als Calder losstotterte.
»Äh … also … was?«
Fortescue schaute den Marquis mit kühler Erwartung im Blick an. Daraufhin fühlte Calder sich gezwungen, so zu tun, als wäre nichts Außergewöhnliches passiert. Panisch räusperte er sich. »Äh … ja, also …« Er blickte verzweifelt über Fortescues rechte Schulter. »Das wäre dann alles, Fortescue.«
Sadie gab auf und lachte laut. Welchen Unterschied machte es schon, wenn der Marquis sie ohnehin aus dem Haus werfen würde.
Rafe gluckste ungebremst, als Fortescue würdevoll wie immer den Raum verließ. »Dieser Punkt ging an den Butler, sage ich mal, Calder.«
Calder fuhr sich mit der Hand übers Gesicht. »Ist er Ire? Das wusste ich gar nicht.«
Sadie schaute ihn abschätzend an. »Macht das für Euch einen Unterschied, Mylord?«
Calder blinzelte. »Äh, nein, nein. Nicht die Tatsache an sich. Es war einfach nur so … bizarr. Als würde mein Pferd anfangen, auf Französisch zu fluchen.« Er schüttelte den Kopf. »Ich frage mich, was ich sonst noch nicht über den Mann weiß.«
Wenn Sadie sich nicht irrte, wusste Calder nicht, dass sein treuer Butler kurz davor war, sich einem ganz bestimmten geflohenen Dienstmädchen an die Fersen zu hängen. Aber es war nicht an ihr, ihn davon zu unterrichten. Sie hatte im Moment ihre eigenen Sorgen.
Sie verschränkte die Arme und schaute die beiden Männer vor sich an. Mit einem Mal wurde ihr bewusst, dass sie rangmäßig höher gestellt war als die beiden. Sie mochte arm sein und im Augenblick unsicher, was genau auf sie zukam, aber sie war von Rechts wegen die Herzogin von Edencourt. Bei diesem Gedanken neigte sie leicht den Kopf und lächelte strahlender, als ihr zumute war. Die beiden Männer blinzelten, als würden sie von einem hellen Licht geblendet. Warum machten die Leute das immer?
»Ich komme gerade von der Marquise und Ihrer Ladyschaft«, sagte sie freundlich. »Sie scheinen recht glücklich mit Euch beiden zu sein.«
Calder und Rafe fassten sich wieder.
»Das möchte ich hoffen«, murmelte Rafe.
Calder sah sie abschätzend an. »Ihr seht verändert aus, Miss Blake.«
Sadie warf den Kopf in den Nacken. »Ich kann mir nicht erklären, warum, Mr Marbrook.«
Ein Zucken seines Mundwinkels war Calders einzige Reaktion auf ihre strenge Zurechtweisung. Rafe benahm sich ein wenig besser. Er verneigte sich tief. »Ich bitte um Verzeihung, Euer Gnaden.« Dann grinste er sie an und war wieder der alte Rafe. »Ihr seht umwerfend aus, Sophie.«
»Oh, herzlichen Dank, Mylord.« Sie machte einen Hofknicks. »Aber mein Vorname ist Sadie.«
»Rafe, lass dich nicht einwickeln.« Calders Blick war immer noch kühl. »Diese Frau hat uns alle angelogen.«
Sadie nickte ruhig. »Das habe ich, aber ich kann Euch versichern, dass ich es nicht getan habe, um von Euch in irgendeiner Weise zu profitieren.«
»Tatsächlich?« Calder zog eine Augenbraue hoch. »Und doch seid Ihr während meiner Abwesenheit in mein Haus eingezogen und habt offenbar irgendetwas mit meinem Butler angestellt.«
Sadie schüttelte den Kopf. Ihr Lächeln wurde bitter. »Damit habe ich nichts zu tun. Ich denke, dafür ist eine andere Rothaarige verantwortlich.«
»Ah.« Rafe begriff sofort. »Der arme Kerl.«
Calder sah verärgert aus. »Ich wünschte, mir würde das mal jemand erklären.« Er hob eine Hand. »Später. Im Augenblick würde mich viel mehr interessieren, warum ich Miss Bl … Lady Edencourt nicht auf die Straße setzen sollte.«
Sadie lächelte noch immer. Er war wirklich ein Schatz. So fürsorglich Deirdre gegenüber – als brauchte eine Giftspritze wie Deirdre einen Beschützer! »Versucht es«, sagte sie freundlich.
Rafe hob beide Hände. »Ich gebe auf. Sie müssen doch miteinander verwandt sein.«
Sadie schaute ihn liebevoll an. »Bloß vom Wesen her, fürchte ich.« Dann runzelte sie die Stirn. »Obwohl … wenn Tessa Deirdres Stiefmutter und zugleich eine Cousine von Graham ist, dann …« Sie blinzelte. »Ich gehöre zur Familie!« Stimmte das? »Hm. Vielleicht doch nicht.«
»Für uns reicht es jedenfalls!« Deirdre trat durch die Tür und stellte sich neben Sadie. Sie musterte ihren Mann. »Nicht wahr, Phoebe?«
Phoebe trat ein und nahm ihre Stellung auf Sadies anderer Seite ein. »Ganz bestimmt.«
Calder und Rafe schauten die drei an, die ihnen mit identisch gehobenen Augenbrauen und verschränkten Armen gegenüberstanden. Eine uneinnehmbare Festung weiblicher Macht.
Rafe fluchte vor sich hin. »Wir haben verloren, Bruderherz. «
Calder schaute finster. »Gib nicht so schnell auf.«
Rafe schüttelte den Kopf. »Waffen- und zahlenmäßig unterlegen. Außerdem muss ich zugeben, dass ich keine Lust mehr habe.« Er zuckte die Achseln. »Ich mag Sadie.«
Calder räusperte sich. »Ich habe nie gesagt, dass ich das nicht täte.« Er unternahm einen letzten Versuch. »Deirdre, du musst an Meggie denken! Willst du sie wirklich der Gesellschaft von jemandem aussetzen, den du überhaupt nicht kennst?«
Phoebe schüttelte den Kopf. »Autsch, Calder. Das war nicht gerade durchdacht.«
Hinter ihren Röcken erschien eine kleinere, etwas schmuddeligere Ausgabe weiblicher Bestimmtheit und stürmte an die Front. Meggie pflanzte sich vor Sadie auf. Sie hatte die Arme verschränkt und musterte ihren Vater mit funkelnden braunen Augen. »Papa, sei nett. Sadie hatte einen sehr, sehr harten Tag.«
Sadie fühlte, wie der Stahl in ihrem Innern ein klein wenig schmolz, sie begann, innerlich zu zittern, und befürchtete, in Tränen auszubrechen. Sie ließ eine Hand sinken und strich über Meggies rabenschwarzes Haar. »Danke, Liebling. Ich hatte befürchtet, du wärst mir böse.«
Meggie verdrehte den Kopf, um zu ihr aufsehen zu können. »Sadie, du musstest lügen. Du warst eine Waise. Ich weiß, wie es ist, wenn keiner einen haben will.«
Das gab den Ausschlag. Calder fiel um wie ein gefällter Baum. »Aber Meggie …« Sein Gesicht sah aus, als würde er jeden Moment zu weinen anfangen. »Ich habe dich immer gewollt! Ich wusste bloß nicht … ich meine …«
Deirdre gluckste, und Phoebe räusperte sich. Sadie musste lächeln.
Rafe schüttelte den Kopf. »Bruder, du hattest keine Chance.«
Meggie schaute ihren Vater voller Mitgefühl an, wie ein freundlicher Eroberer einen vernichtend geschlagenen Feind. »Schon gut, Papa. Ich weiß, dass du mich jetzt willst.«
Sadie hatte das Gefühl, Calder könnte jeden Moment in Tränen ausbrechen. Sie tätschelte Meggie den Kopf. »Das reicht jetzt, Liebes. Lass den armen Mann wieder zu Atem kommen.«
Phoebe lächelte. »Dann ist es also beschlossen. Sadie kann so lange bleiben, wie sie möchte.«
Rafe erwiderte das Lächeln seiner Frau, als hätte er keine andere Möglichkeit, als genau das zu tun. Wahrscheinlich war das auch so, verliebt, wie er war. »Ich bin froh, dass wir das geklärt haben. Aber was wird aus Graham? Soweit wir gehört haben, steckt er mit seinem Gut in großen Schwierigkeiten.«
Calder schien sich zu erholen, denn er nickte bedauernd. »Ich würde ihm finanziell gern unter die Arme greifen, aber ich glaube nicht, dass Graham meine Hilfe annehmen würde. Ich weiß, dass ich es an seiner Stelle nicht tun würde.«
»Lebensmittel«, schlug Sadie rasch vor. »Ihr könntet Lebensmittel an die Bauern schicken. Das wird er annehmen, da bin ich mir ganz sicher.«
Phoebes Augen leuchteten. »O ja, das ist großartig. Selbst ein Idiot würde Essen für Kinder nicht ablehnen. «
Rafe sah bestürzt aus. »Autsch.«
Phoebe winkte liebevoll ab. »Dich habe ich doch gar nicht gemeint, Liebling. Du verhältst dich eigentlich kaum noch idiotisch.«
Rafe schien sich nicht sicher zu sein, ob das ein Kompliment war. »Ja, dann … äh, danke.«
Calder musterte Sadie nachdenklich. »Vielleicht seid Ihr gar nicht so übel«, murmelte er.
Sadie bemerkte den Blick und zog eine Augenbraue hoch. »Ihr vielleicht auch nicht.«
Deirdre klatschte in die Hände. »Waffen runter, sage ich!«
Mit einem Mal spürte Sadie jeden Moment ihres »sehr, sehr harten Tages«. In ihrem Kopf hämmerte es, und ihr Körper tat weh von dem stundenlangen ungewohnten Reiten und von … ja, Graham. Sie hob eine Hand an die Wange. »Habt alle vielen Dank für Eure Anteilnahme«, sagte sie. »Aber ich bleibe nur so lange, bis ich meine Sachen gepackt habe.« Der Raum schien ein klein wenig zu kippen. Es kam ihr vor, als habe sie seit Wochen nicht mehr geschlafen.
Meggie schaute zu ihr hoch. »Fällst du jetzt in Ohnmacht? Also, wenn du das vorhast, dann solltest du sichergehen, dass du neben einem Sofa stehst.«
Deirdre legte stützend den Arm um sie. »Calder, jetzt sieh nur, was du angerichtet hast.«
Calder blieb der Mund offen stehen. »Aber … ich …«
Phoebe stützte sie von der anderen Seite. »Rafe, hol Wasser!« Rafe rannte los.
Dann war Fortescue da. »Das Zimmer von Ihrer Gnaden ist fertig. Ein Bad ist vorbereitet, und ich werde sofort ein Teetablett hinaufbringen lassen.«
Sadie, die an diesem Tag geliebt, angeklagt, vermählt, verlassen und jetzt, endlich, umarmt worden war, ließ zu, dass sie von den Menschen, die ihr so nahe standen wie nie jemand zuvor, nach oben und wie ein Kind ins Bett gebracht wurde.




Einunddreißigstes Kapitel
Der Whiskey schmeckte schal. Graham musterte argwöhnisch die Karaffe. Was hatte Nichols damit gemacht?
Frustriert und gereizt schleuderte er die Karaffe in den Kamin in seinem Arbeitszimmer. Sie zerschellte an den Mauersteinen, und der Whiskey flammte in einer plötzlichen Explosion blau auf.
Die Karaffe war aus feinstem Kristallglas. Du hättest damit einen Monat lang Lebensmittel für eine Familie kaufen können.
Wann war seine innere Stimme eigentlich weiblich geworden? Und seit wann hatte sie immer recht?
Alles, was verkauft werden konnte, würde er verkaufen. Er sollte das Londoner Haus versteigern lassen. Er glaubte nicht, dass es im Familiengut inbegriffen war. Vielleicht würde es ausreichen, um die lautesten – und brutalsten – Gläubiger zu befriedigen und neue Dächer für die Bauern zu kaufen, die noch gewillt waren, den Winter über auf Edencourt zu bleiben.
Danach wäre er wirklich arm.
Er hatte keine Angst um sich selbst. Er schien keinen Appetit mehr zu haben, und nach den letzten vierundzwanzig Stunden war es ziemlich offensichtlich, dass er niemals genug trinken könnte, um diese scharfe Stimme in seinem Kopf auszuschalten. Also würde er weder etwas zu essen noch etwas zu trinken brauchen, nur ein Dach über dem Kopf und einen Sessel, in dem er vor sich hinbrüten konnte.
Er wäre ein verrückter, in sich gekehrter Herzog in einem verfallenden Herrenhaus, den Mütter einst benutzten, um ihre Sprösslinge zum Gehorsam zu zwingen.
Benimm dich oder der Herzog kriegt dich.
Schatten seines eigenen Kindheitsschreckens ließen ihn durch und durch erschauern. Er sprang auf.
Aber er konnte nirgendwo hin. In der Primrose Street wartete niemand auf ihn außer Tessa. Dort gab es keinen sarkastischen Rotschopf mehr mit endlos langen Beinen und viel zu viel Verstand, als für sie selbst gut war.
Wohin ist sie wohl gegangen, nachdem du sie in der Kirche allein gelassen hast?
Er hatte sie nicht allein gelassen. Sie war in Sicherheit gewesen, inmitten einer Menge.
Inmitten einer Menge, die sie verachtete. Sogar der Geistliche hat ihr feindselige Blicke zugeworfen.
Das konnte ihm egal sein. Sie war nicht seine Liebste, sein Schatz. Nicht seine Sophie.
Nur deine Frau.
Er rieb sich mit der Hand das Gesicht. Seine Frau. Sadie.
Sadie.
Er sprach es laut aus. »Sadie, Herzogin von Edencourt. « Es klang vollkommen verkehrt. Der Name einer Wäscherin und ein Titel, der nur von dem der Königin übertroffen wurde. Die Kombination war lächerlich.
In seinen Gedanken hörte er erfreutes Gelächter. Lächerlich, aber vollkommen.
»Siehst du, ich habe dir doch gesagt, dass er sich betrinken wird.«
Graham machte sich nicht die Mühe, sich umzudrehen. »Du hast meine Hochzeit verpasst, Deirdre.«
»Das ist nur fair. Du hast meine auch verpasst.« Sie stolzierte in den Raum, Phoebe dicht auf ihren Fersen. Graham wartete darauf, dass ihre verliebten Ehemänner ebenfalls eintraten, und atmete erleichtert aus, als sie es nicht taten. Die meiste Zeit fand er sie ganz in Ordnung, aber das Letzte, was er jetzt ertragen konnte, war eine derart von Liebe geschwängerte Luft, dass man kaum atmen konnte.
Ich kann nicht atmen. Ich kann mein Herz nicht schlagen spüren. Ich kann ohne meine Sophie nicht leben.
Es gab keine Sophie.
Was für ein Schlamassel.
Er presste beide Handballen an die Schläfen und hoffte, der Druck würde die Stimme endlich zum Verstummen bringen. Vielleicht sollte er den Geistlichen konsultieren. Führten die nicht hin und wieder Teufelsaustreibungen durch?
Die Stimme in seinem Innern verstummte, aber Deirdre war nicht zum Schweigen zu bringen, wenn sie erst einmal in Fahrt gekommen war.
»Was soll das hier eigentlich werden – im Dunkeln hocken und dich betrinken?« Sie marschierte zum Fenster und zog den Vorhang auf. Schrecklich grelles Licht fiel herein. Sie drehte sich zu ihm um und musterte ihn, die Fäuste in die Hüften gestemmt. »Es gibt jede Menge wichtige Dinge, um die du dich kümmern musst.«
Graham blinzelte gegen das Sonnenlicht, das seinen Kopf mit glühend heißen Nadeln malträtierte. »Mach das bitte wieder zu. Sonst bleicht der Teppich aus. Möglicherweise muss ich ihn bald verkaufen.«
Deirdre wedelte mit einem Stapel Papieren vor seinem Gesicht herum. »Du musst etwas tun, um Sadie zu helfen.«
Phoebe hatte Mitleid mit Graham und zog die Vorhänge ein Stück weit zu. »Deirdre, warum lässt du nicht einen Teil deines Zorns an Grahams abscheulichem Butler aus? Ich denke, wir könnten alle eine Tasse Tee vertragen. «
Deirdre atmete frustriert aus, drückte Phoebe den Papierstapel in die Hand und stürmte dann rechtschaffen erbost aus dem Raum. Armer Nichols.
Phoebe glättete die Blätter, während sie Graham betrachtete, der sich in den schweren Sessel hinter dem massigen Schreibtisch sinken ließ. »Das Zimmer ist sehr sonderbar«, sagte sie beiläufig.
Graham grunzte. »Ihr hättet es vor dem Lagerfeuer sehen sollen.«
Sie lächelte. »Es gibt nichts Schöneres als ein warmes Lagerfeuer. Aber der Bär gefällt mir. Das sieht aus, als wäre es So… Sadies Werk.«
Graham schloss die Augen. Im Geiste war sie ständig bei ihm. Was machte es schon, wenn ihre Spuren auch noch an anderen Stellen auftauchten. »Von ihr stammt die Schleife.«
»Ah.« Phoebe trat zu ihm und setzte sich auf den niedrigen Hocker neben seinem Knie. »Graham, ich kenne Euch noch nicht lange. Und Sadie kaum länger. Dennoch habe ich das Gefühl, dass sie Euch von ganzem Herzen liebt.«
Sie seufzte. »Sie ist so traurig.«
Sie war in Brook House. Natürlich.
Gesund und sicher.
Es war ihm egal. Vollkommen egal. Und doch verebbte die wirbelnde Sorge tief in seinem Innern, an ihrer Stelle machte sich Trauer breit.
Törichter, treuer Hund. Törichtes, treues Herz.
Er legte den Kopf in den Nacken. »Phoebe, was machte es schon, wenn sie mich liebt? Ich kenne die Frau nicht einmal.«
»Graham, wenn du nicht sofort mit diesem drögen Gejammer aufhörst, kippe ich dir diesen miserablen Tee auf den Schoß.«
Graham hielt die Augen geschlossen. »Oh, reizend. Deirdre ist wieder da.«
Geht dir dein Gejammer inzwischen nicht selbst auf die Nerven? Eigentlich schon. Er öffnete die Augen.
»Ich finde, Ihr solltet Euch allmählich wieder fangen«, meinte Phoebe.
»Ihr müsst aktiv werden«, stimmte Deirdre zu.
Doch sein wehes Herz brodelte. »Sie hat mich ruiniert! « Im finanziellen Sinne natürlich. Wenn er es genau betrachtete, hatte sie ihn auch emotional ruiniert.
Phoebe schaute ihn böse an. »Sadie hat es nur für Euch getan, Graham!«
»Sie hat gelogen!«
Deirdre schnaubte. »Eine Lüge. Eine klitzekleine Lüge. Du hast doch bestimmt auch schon mal jemanden angelogen, irgendwann … oder, Graham?«
»Aber …«
Phoebe mischte sich ein. »Sie war ganz allein!«
Das traf ihn zutiefst. Er wusste, wie sich das anfühlte.
Phoebe fuhr fort. »Ihr habt sie auf ein Podest gestellt. Das ist nicht fair. Früher oder später musste sie einen Fehltritt machen und abstürzen. Sie ist auch nur ein Mensch.«
Er hatte in ihr nicht nur den Menschen gesehen. Für ihn war sie eine Art … eine Art Idol gewesen. Ein Symbol für Wahrheit und Anstand und bla-bla-bla — Gott, wie hatte er seine im Kreis gehenden Gedanken satt!
Es war leicht, ihr an allem die Schuld zu geben, aber Edencourt war schon in Schwierigkeiten gewesen, bevor sie überhaupt auf die Welt gekommen war, und es würde noch sehr, sehr lange in Schwierigkeiten bleiben. Selbst mit einem überraschenden Geldsegen gab es keine Wunderheilung für das Anwesen. Es würde harte, ermüdende Arbeit werden, die er womöglich nicht einmal bewältigen konnte.
Er hatte geglaubt, er brauche Lilahs Geld – aber das war nur der alte Graham gewesen, der darauf hoffte, dass ihm jemand die schwierigen Sachen abnahm. Er hob den Kopf von seinen Händen und schaute Deirdre und Phoebe an.
Sadie Westmoreland hatte auch sie belogen. Sie hatte sie ausgetrickst und sie zum Narren gehalten und sogar versucht, ihnen ihr Erbe zu stehlen!
Himmel, sie hatte versucht, ihm sein Erbe zu erhalten.
Sie hatte ihm nichts gestohlen als sein Herz.
Dabei hatte er ihr das gerne überlassen.
Deirdre musterte ihn scharf. »Von Lementeur haben wir erfahren, dass du die Gelegenheit hattest, von der Hochzeit zurückzutreten. Hast du dich jemals selbst gefragt, warum du es nicht getan hast?«
Er raufte sich die Haare. »Ich konnte sie nicht ruinieren. «
Phoebe lächelte ihn an. »Aber Euch selbst konntet Ihr ruinieren?«
Deirdres zufriedenes Lächeln hätte einer gut genährten Katze Ehre gemacht. »Für mich hört sich das nach Liebe an.«
Liebe.
»Teufel auch!« Graham stand abrupt auf. »Das habe ich ganz vergessen! Diese Mrs Blake hat gesagt, sie habe vor, Anzeige zu erstatten.«

Die verbitterte, rachsüchtige Mrs Blake hatte sich im Haus in der Primrose Street niedergelassen. Tessa, die den Kampf um Deirdres Erbe gewonnen glaubte, hatte das großzügig erlaubt und hatte selbst binnen einer Stunde ihre Sachen gepackt, um bei ihrem neuen Liebhaber einzuziehen.
Graham, Phoebe und Deirdre stiegen nebeneinander die Außentreppe hinauf. Als Tessas nachlässiger Butler endlich die Tür öffnete, fand er sich drei gut gelaunten Engeln der Vergeltung gegenüber.
Deirdre lähmte ihn mit einem strahlenden Lächeln, das ihre zornigen Augen nicht erreichte. »Guten Tag, Harrick. Wir kommen auf einen kleinen Familienbesuch. «




Zweiunddreißigstes Kapitel
Im Salon des Hauses in der Primrose Street umringten Graham, Phoebe und Deirdre die bebende Mrs Blake.
»Ihr sagt also, sie war eine Bedienstete?« Phoebe verströmte Unbarmherzigkeit. »Aber Ihr habt sie nie bezahlt, stimmt das?«
»Ich habe ihr ein Heim gegeben, oder etwa nicht? Sie wie eine Familienangehörige behandelt. Da musste ich sie nicht auch noch bezahlen. Dieses Geld war an meine Tochter adressiert! Und sie hat es gestohlen! Diese undankbare, verkommene …«
»An Eure Tochter?« Graham sprach langsam. Phoebe und Deirdre sahen ihn an, während er bedeutungsvoll eine Augenbraue hob.
Phoebes Pupillen weiteten sich, aber Deirdre verstand sofort. »Ja«, stimmte sie Mrs Blake zu und nickte mitfühlend. »An Eure Tochter, Sophie.«
Mrs Blake beugte sich sofort in Richtung der einzigen Quelle des Mitgefühls im Raum. »Ja, mein süßer Liebling, mein Schatz, meine …«
»Tochter.« Phoebes Mundwinkel hoben sich. »An Eure Tochter.«
Mrs Blake wurde langsam bewusst, dass irgendetwas nicht stimmte, weil ihre Zuhörer immer wieder dieselben Wörter wiederholten. »Ja«, sagte sie gereizt. »An meine Tochter Sophie. Was soll das Ganze?«
Graham schaute auf seine gefalteten Hände hinab. »Nachdem Ihr Eure Tochter verloren hattet, habt Ihr S- Miss Westmoreland in Eurem Haus aufgenommen. Ist das korrekt?«
Der Blick der Frau war inzwischen voller Argwohn. »Ja. Ich habe meine kleine Sophie schrecklich vermisst, deshalb hat mir meine Haushälterin ein Waisenmädchen gebracht, um mir Gesellschaft zu leisten. Sie sagte, sie hätte sie ausgewählt, weil sie meinem kleinen Liebling so ähnlich sah – auch wenn ich selbst nie eine Ähnlichkeit feststellen konnte.«
Graham erkannte, dass Sophie – äh, Sadie der Frau und der Miniatur, die sie melodramatisch an ihre Brust presste, ähnlich genug sah, um ein leibliches Kind der Familie zu sein. Haare, die einen Stich ins Rote hatten, sodass sie nicht mehr blond genannt werden konnten, Augen von einem besonderen Gewitterwolkengrau, und eine ausgeprägte Pickering-Nase. Er bemerkte, dass Phoebe und Deirdre dieselben Schlüsse zogen. Die Frau hatte vorgehabt, das Waisenkind als ihre eigene Tochter auszugeben, um das Pickering-Vermögen zu bekommen.
»Hm.« Deirdres Lächeln war ein wenig zu strahlend. »Wie nennt man es noch mal, wenn jemand ein Kind aus einem Waisenhaus holt und ihm ein Heim gibt?« Sie schnippte mit den Fingern in der Luft. »Graham, bitte hilf mir. Ich komme nicht drauf.«
Graham lächelte. »Ich glaube, das Wort, das dir nicht einfallen will, lautet ›Adoption‹.«
Deirdres Lächeln ähnelte dem einer zufriedenen Katze. »Ja, dieses Wort habe ich gesucht. Genau.« Es fehlte nicht viel, und sie hätte geschnurrt, als sie Mrs Blake aus zusammengekniffenen Augen musterte.
Phoebe tat es ihr gleich. »Das Geld war für Eure Tochter bestimmt, wie Ihr sagtet. Hat Eure Adoption Sadie Westmoreland nicht zu Eurer Tochter gemacht und damit zur rechtmäßigen Urenkelin von Sir Hamish?«
Die Frau kniff ebenfalls die Augen zusammen. »Ich weiß nicht, worauf Ihr hinauswollt.«
Phoebe legte lächelnd den Kopf schief. »Ich denke, ich kenne jemand, der es Euch erklären kann.«
Nach seiner Ankunft wurde Mr Stickley in den vertrauten Salon geführt, wo ihn ein unheimliches Komitee, bestehend aus dem Herzog von Edencourt, der Marquise von Brookhaven und Lady Marbrook empfing. Wie ein attraktiver Wärter und seine beiden Aufseher standen sie hinter einem Stuhl, in dem eine gebändigte und beklommene Version jener schrecklichen Frau saß, die Miss Blakes wunderbare Hochzeit zerstört hatte.
Bloß war sie gar nicht Miss Blake.
»Oje«, entfuhr es Stickley. »Was ist das doch alles für ein Schlamassel.«
Er blinzelte verwirrt, als die drei Stehenden in spontanes Gelächter ausbrachen.
Nachdem ihm die Umstände erklärt worden waren, fühlte sich Stickley ganz in seinem Element. »Im Rahmen der Erbfolge wird ein adoptierter Sohn nicht als rechtmäßiger Erbe anerkannt«, erklärte er. »Aber eine adoptierte Tochter kann zweifellos durch ein gewöhnliches Testament erben, vorausgesetzt, in diesem Testament wurden Blutsbande nicht ausbedungen.«
Er schaute die Marquise konsterniert an. »Seid Ihr besorgt, dass Miss Blake – äh, die Herzogin von Edencourt möglicherweise vor Euch erbt?«
»Nicht im Geringsten. Ich hoffe, dass sie das tut.« Die Marquise lächelte ihn an, und ihre Augen strahlten. Sie war eine wirkliche Schönheit, dieses goldene Haar, diese erstaunlichen Augen.
Der Herzog schnippte mit den Fingern vor Stickleys Gesicht. »Dreh deine Strahlkraft ein bisschen zurück, Dee. Der Arme ist das nicht gewohnt.«
Stickley räusperte sich und nestelte an seiner Halsbinde herum. »Äh … ja. Also. Verzeiht … ja?«
Lady Marbrook legte eine Hand auf seinen Arm. »Sir, wir wollen, dass die Herzogin das Pickering-Vermögen erbt.«
»Sie hat es verdient«, stimmte die Marquise entschlossen zu. »Ich brauche es nicht.«
Lady Marbrook lächelte. »Ich auch nicht.«
Der Herzog nickte. »Aber das Wichtigste ist, dass Mrs Blake uns versichert, dass sie keine Anzeige wegen des Diebstahls des für ihre leibliche Tochter gedachten Geldes erstattet.«
Stickley schniefte. Das war eine berechtigte Sorge, denn selbst eine Herzogin konnte eines Verbrechens angeklagt werden. »Mrs Blake hätte uns sofort vom Dahinscheiden ihrer Tochter unterrichten müssen.« Dann lenkte er ein. »Zumindest sobald sie sich in ihrem Schmerz dazu in der Lage sah.«
Die Marquise murmelte etwas, was sich anhörte wie: »Was so viel heißt wie niemals«, aber vielleicht hatte er sich auch verhört, denn die Marquise war das Abbild damenhaften Anstands.
Mrs Blake zischte. »Mir steht zu, was mir zusteht. Niemand bestiehlt mich, schon gar nicht ein Waisenkind mit der Figur einer Bohnenstange.«
Stickley tauschte einen besorgten Blick mit dem Herzog und seinen beiden reizenden Gefährtinnen. Das ganze Arrangement würde nicht funktionieren, wenn die Frau ihren Rachezug nicht aufgab und die Herzogin als ihre rechtmäßige Tochter anerkannte.

Als Sadie in ihrem Zimmer in Brook House erwachte, bürstete Deirdres neue Zofe, die sie mit auf ihre Reise genommen hatte, gerade das rosa Seidenkleid von gestern aus.
Ihr Hochzeitskleid, um es genau zu sagen. Sie hatte es ausgewählt, weil es einen perfekten blassrosa Farbton hatte, den selbst Mädchen mit rötlichen Locken gut tragen konnten. Sie hatte sich schön darin gefühlt, sehr weiblich und begehrenswert.
Es kam ihr vor, als sei das alles sehr lange her.
Die neue Zofe, Jane, lächelte Sadie zu, als sie bemerkte, dass sie die Augen geöffnet hatte. »Guten Morgen, Euer Gnaden. Möchtet Ihr etwas Tee? Soll ich darum bitten, dass das Frühstück hier serviert wird?«
Sadie blinzelte. Euer Gnaden. Sie fragte sich, wie lange sie wohl brauchen würde, um sich daran zu gewöhnen.
Das Frühstück wurde gebracht. Nach dem Essen schlüpfte Sadie in ein Morgenkleid aus kühler grüner Seide und schlenderte ins Erdgeschoss. Sie hatte nicht die leiseste Vorstellung, was sie mit sich anfangen sollte. Sollte sie allein nach Edencourt reisen, um den Bauern zu helfen? Sollte sie hier warten, bis Graham nach ihr schickte, was möglicherweise niemals passierte? Oder sollte sie auf das nächstmögliche Schiff hüpfen, das den Hafen verließ, und als Herzogin von Edencourt in Amerika leben, wo alle entsprechend beeindruckt wären und sie bis ans Ende ihres Lebens von ihrem Titel leben könnte, ohne auch nur einen Penny zu bezahlen?
Sie wäre am liebsten nach Edencourt zurückgekehrt. Nicht nur, weil Moira und ihre Kinder ihre Hilfe brauchen konnten, sondern weil sie sich an jenem einen Tag und in jener einen Nacht in Edencourt zum ersten Mal irgendwo wie zu Hause gefühlt hatte.
Die meisten Frauen haben keine Angst davor, dass ihre Ehemänner sie rauswerfen, wenn sie sie »zu Hause« erwischen.
Sie schlug die Zeit im vorderen Salon tot, als sie den Türklopfer hörte. Einen Augenblick später trat Fortescue in den Salon. »Lady Tessa und Mr Somers Boothe-Jamison, Euer Gnaden.«
»Tatsächlich?« Sadie runzelte die Stirn. »Wie … seltsam. «
»Liebling!« Tessa segelte durch die Tür und pflanzte einen tantigen Kuss auf Sadies Wange. Da es der erste dieser Art war, den sie je erhalten hatte, konnte man es Sadie nachsehen, dass sie sich ein klein wenig duckte, sodass der Kuss auf ihrem Ohr landete. Für Mr Boothe-Jamison hatte sie jedoch ein ehrliches Lächeln. »Wie geht es Eurem feinen Pferd, Sir?«
Somers grinste. »Oh, es geht ihm gut, Euer Gnaden. Das einzige, was an seine Tortur erinnert, ist, dass er sich hinlegt, sobald es ihm möglich ist.«
Tessa wedelte mit den Armen. »Setz dich doch, So-, äh … Sa- Liebling! Somers hat darauf bestanden, dass ich dich heute besuche, um zu sehen, ob es dir gut geht oder ob ich dir irgendwie helfen kann.« Tessa schaute sie bewusst fröhlich an. »Du brauchst aber nichts, nicht wahr?«
Somers räusperte sich. »Tess, wir haben doch darüber gesprochen. Ich möchte dich nicht noch einmal daran erinnern müssen.«
Tessa kicherte und klimperte mit den Wimpern. »Ja, Liebster.«
Tessa kicherte?
Sadie fragte sich mit einem Mal, ob sie heute Morgen vielleicht doch nicht aufgewacht war, sondern noch träumend in ihrem Bett oben lag. Nein, es konnte kein Traum sein.
Sie müsste verrückt sein, um von etwas derart Außergewöhnlichem zu träumen wie einer mädchenhaften, flatterhaften Tessa, die kicherte.
Sie blinzelte heftig und wandte sich wieder an Tessa. »Äh … was wolltet Ihr mir sagen?«
Tessa bedachte Somers mit einem letzten anbetenden Blick und seufzte tief. »Somers hat mich heute hierher gebracht, damit ich mich bei dir entschuldige.«
Das war nicht sehr hilfreich. Es gab so viele Dinge, deretwegen sich Tessa entschuldigen müsste, dass Sadie nicht wusste, womit sie am besten anfangen sollte. Es tut mir leid, dass ich gegen dich intrigiert habe, wäre ein guter Anfang, aber das würde einfach nie passieren.
»Es tut mir leid, dass ich gegen dich intrigiert habe«, sagte Tessa ohne eine Spur von Ironie. »Ich hätte Mrs Blake keinen Brief schicken sollen. Ich wollte eigentlich nur, dass du Ärger mit deiner Mutter bekamst, und keinen landesweiten Skandal verursachen.«
Somers verschränkte die Arme. »Keine Ausflüchte, Tess. Übernimm die volle Verantwortung für das, was du getan hast.«
»Na gut. Vielleicht habe ich auf einen landesweiten Skandal gehofft, aber ich hatte keine Ahnung, dass es diese Auswirkung hätte.« Sie zuckte die Achseln. »Warum um alles in der Welt hast du dir überhaupt die Mühe gemacht, mich einzuladen?«
Sadie konnte sie nur gebannt ansehen. Ein harmlos aussehender junger Mann hatte die raubtierhafte Lady Tessa fest um seinen kleinen Finger gewickelt.
»Ich habe persönlich nichts gegen dich, Sadie, und Graham gehört schließlich zur Familie, aber ich habe gehofft, dass Deirdre gewinnt.«
»Aber sie braucht das Geld nicht, Tess«, sagte Sadie.
»Um das Geld geht es gar nicht, Liebes«, erklärte Tessa forsch. »Es geht ums Gewinnen. Es geht immer nur ums Gewinnen.« Dann ging sie und schmachtete den neuen Mann an ihrer Seite an, bis sie Arm in Arm das Haus verließen.

Von allen Leuten, die während der zehn Jahre seiner Oberhoheit über Brook House dort ein- und ausgegangen waren, war Sophie-Sadie Westmoreland, die Herzogin von Edencourt, eine von John Herbert Fortescues Favoritinnen. Wie er hatte sie sich mit Verstand und Beharrlichkeit aus einfachen Verhältnissen hochgearbeitet. Wie er hatte sie Fehler auf ihrem Weg gemacht. Sie hatte Menschen angelogen – Menschen, die es verdient hätten, die Wahrheit zu erfahren. Darüber hinaus war die merkwürdig anmutige und elegante Herzogin von eben jenem Menschen verlassen worden, von dem sie am meisten gewünscht hatte, er möge ihr beistehen.
Fortescue beobachtete die Herzogin, wie sie am Fenster des vorderen Salons lehnte und mit blindem Blick in die Stadt hinausschaute. Der Mann, auf den sie wartete, kam nicht. Jeder wusste das, auch die Herzogin selbst. Der Herzog von Edencourt war in aller Öffentlichkeit gedemütigt worden. London war wie von Sinnen. In den Straßen und Parks hallte das Gelächter ob seiner Einfältigkeit wider. Einen solchen Verrat vergaß ein Mann nicht so schnell.
Woher willst du das wissen? Patricia hat dich abgewiesen, weil du ein Lügner und Betrüger bist.
Dann war sie gegangen und hatte sein gebrochenes Herz mit in die Nacht genommen. Er hatte keine Ahnung, wohin sie gegangen war.
Fang im County Clare zu suchen an. An den Klippen. Wie viele O’Malleys kann es an einer hundert Meilen langen Küste schon geben?
In Irland? Hunderte wahrscheinlich. Doch es war immerhin möglich, dass er sie fand. Was wollte er ihr sagen? Er konnte nicht abstreiten, ein Lügner zu sein, er hatte sich seiner Herkunft geschämt und die letzten fünfzehn Jahre damit zugebracht, sie aus seiner Erinnerung zu tilgen.
Bis sie gekommen war — mit ihren smaragdgrünen Augen, feurigen Haaren und dem Klang der Heimat in ihrer Stimme.
Heimat. Er hatte sie vor so langer Zeit verlassen, fest entschlossen, sich nie umzudrehen, den »Dreck von den Kartoffelfeldern« für immer von seinen Stiefeln zu bürsten und ein besseres Leben zu suchen, einen besseren Weg … aber wohin? Am Ende führten alle Wege an denselben Ort.
Wer würde um ihn trauern, wenn er starb?
Das Silberbesteck wird dich verteufelt vermissen.
Ich glaube kaum, dass der Messingklopfer an der Tür den Verlust überwinden wird.
Welchen Sinn hatte es, der beste Butler in London zu sein, wenn er niemanden an seiner Seite hatte, dem das etwas bedeutete? Was war schon ein weiterer Tag makelloser Dienerschaft ohne ihre singende, neckende Stimme, die ihn ob seiner Aufgeblasenheit auf den Arm nahm, oder ohne ihre glänzenden Augen, die sich um die Nöte und Sorgen ihrer Mitmenschen kümmerten, oder ohne dieses herrliche Haar, das sich am Ende des Tages auf seinem Kopfkissen ausbreitete?
»Ich kündige.«
Am Fenster auf der anderen Seite des Zimmers zuckte die Herzogin ob seiner plötzlichen Erklärung nicht mit der Wimper. »Das verstehe ich«, sagte sie, ohne sich umzudrehen. »Ihr werdet kein zweites Mädchen wie Patricia in Eurem Leben finden.«
»Ich kündige.« Es noch einmal zu sagen, gab den Worten mehr Gewicht. »Ich kündige fristlos.«
Die Herzogin lachte leise und lehnte die Stirn gegen den Fenstersims. »Ich habe Euch verstanden. Jetzt geht und sagt es dem Marquis.«
»Dem Marquis.« Oje. Er wandte sich ab. Sein Magen verkrampfte sich bei dem Gedanken, den Dienstherrn im Stich zu lassen, dem er so lange gedient hatte. Es war ein Privileg gewesen, diesem Mann zu dienen. Und es war eine üble Sache, ihn so plötzlich zu verlassen.
»Fortescue?«
Dankbar für den kurzen Aufschub, drehte er sich noch einmal um. »Ja, Euer Gnaden?«
»Glaubt Ihr, sie wird Euch verzeihen?« Endlich wandte sie sich zu ihm um. Ihre grauen Augen waren feucht und glänzten. »Ich weiß nicht, was Ihr getan habt, aber es muss furchtbar gewesen sein, dass sie so schnell davongerannt ist.«
Fortescue nickte. »Ich habe getan … was Ihr getan habt, Euer Gnaden.«
Sie lächelte traurig. »Das hatte ich mir schon gedacht. Lementeur hat gesagt, Menschen wie wir würden einander immer erkennen.«
»Ich weiß jetzt wieder, wer ich wirklich bin«, sagte Fortescue, während sein irisches Erbe in seinem Blut brodelte. Das Zerren der Heimat war so heftig, dass er kaum Luft bekam. Heimat. Patricia.
Die Worte hatten dieselbe Bedeutung.
Die Herzogin nickte. »Das freut mich sehr für Euch. Wenn Ihr mich irgendwo herumliegen seht, sagt es mir bitte, damit ich mich auch wiederfinde.«
Fortescue verneigte sich knapp vor ihr und zwar nicht nur wegen ihres Titels. »Es ist mir ein Vergnügen, Euer Gnaden.«
Sie winkte ihm zu. »Geht jetzt. Und seid unbesorgt. Calder ist dieser Tage ein weicher, liebestrunkener Gummibonbon. Er beißt kaum noch.«
Fortescue richtete sich auf, dann schüttelte er die Rolle des perfekten englischen Dieners für immer ab. Er grinste eine der ranghöchsten Damen in London frech an.
»Bist ’n klasse Mädchen, Sadie. Er muss ’n vom Whiskey blind gewordener Narr sein, dass er dich ziehen lässt.«
Sie ließ zu, dass ein Lächeln ihre sturmgrauen Augen für einen winzigen Augenblick erhellte. »Jetzt aber auf, du toller Hecht«, antwortete sie, und ihr nachgeahmter irischer Akzent war so schrecklich, dass er fast echt klang. »Sag deinem Herrn, dass du keine Lust mehr hast, seinen vergoldeten Hintern zu wischen.«
Lachend nahm John Herbert Fortescue seinen letzten Befehl von einem englischen Adligen entgegen, machte auf dem Absatz kehrt und tat prompt, wie ihm geheißen.




Dreiunddreißigstes Kapitel
Nach einer Weile war Sadie ihrer Wache am Fenster müde. Graham kam nicht.
Selbst wenn er noch käme, würde sie es nicht ertragen, ihn zu sehen. Was könnte sie ihm schon sagen, außer dass es stimmte, dass sie gelogen und gestohlen hatte, und dass sie ihn verführt hatte, damit er sich gezwungen sah, sie zu heiraten?
Alles für einen guten Zweck. Das klang ein bisschen dünn, ohne Pickering-Vermögen, das ihre Verfehlungen hätte kompensieren können.
Sie musste sich entscheiden, wie es weitergehen sollte, denn sie konnte nicht ewig hier bleiben. Sie konnte nicht von Deirdre erwarten, dass sie Graham für den Rest ihres Lebens mied. Sie würde es gewiss nicht ertragen, zuzusehen, wie er sich eine Mätresse nach der anderen nahm. Sie könnte auf Edencourt helfen, aber ihre Fähigkeiten waren beschränkt. Obwohl sie gerne half, war sie sich doch nicht sicher, ob sie wirklich von Nutzen wäre. Und wenn sie Graham dort antraf, würde es ohnehin ständig Ärger geben.
Sie ging in ihr Zimmer und fing an zu packen. Reisekleidung in einen Schrankkoffer. Ihre Kreationen von Lementeur in einen anderen. Bald hatte sie keinen Platz mehr.
In der Kommode fand sie ihre Übersetzungen. Sie waren alle da: Dornröschen, Von dem Sommer- und dem Wintergarten und natürlich Aschenputtel.
Überwältigt von Erinnerungen und Trauer, setzte sie sich und las Aschenputtel noch einmal durch.
Sie ließ sich auf einem Stuhl nieder, schlüpfte aus ihren schweren Holzpantinen und zog den Tanzschuh an, der ihr wie angegossen passte. Nachdem sie aufgestanden war und der Prinz ihr direkt ins Gesicht geschaut hatte, erkannte er das schöne Mädchen, mit dem er getanzt hatte. »Das ist meine Braut!«, rief er aus.
Warum quälte sie sich selbst mit dieser Geschichte? Sie legte sie weg. Einen Augenblick lang war sie versucht, sie und ihre ganzen anderen Übersetzungen ins Feuer zu werfen, aber dann fiel ihr ein, dass sie, wenn sie sonst schon nichts damit anzufangen wusste, sie binden lassen und Meggie schenken konnte.
Ein Abschiedsgeschenk.
Sie hatte das Zimmer in seinen vormaligen unbenutzten Zustand zurückversetzt. Jedes Zeichen, dass Sadie Westmoreland jemals existiert hatte, war gelöscht. Eigentlich war das nicht ungewöhnlich, schließlich hatte sie schon immer am Rande wahrer Existenz gelebt. Nie ein wirkliches Zuhause, nie eine richtige Familie, nie eine wahre Liebe.
Oh, mein Liebster. Mein ewig Geliebter.
Sie schloss die Augen vor der Erinnerung an den Blick in Grahams Augen, als sie ihn das letzte Mal gesehen hatte. Sie hätte nicht zulassen dürfen, dass er die Hochzeitszeremonie durchzog. Seine Ehre hatte es ihm nicht erlaubt, mittendrin aufzuhören, aber sie hätte fliehen oder »Feuer!« schreien können, oder irgendetwas tun, um diesen dickschädeligen Narr vor sich selbst zu retten.
Vor ihr zu retten.
Eine Annullierung war noch eine Möglichkeit. Sie hatte vor, dem Bischof auf ihrem Weg aus London einen Besuch abzustatten. Wenn Graham mit Erpressung etwas bewirken konnte, dann sollte sie es auch schaffen.
Ein Lakai klopfte an ihrer Tür. »Seine Gnaden ist da und will Euch sehen, Miss.«
Sadie schaute auf, um sich zu versichern, dass der Schlüssel im Schloss steckte. »Sag Seiner Gnaden, dass er sich nicht die Mühe machen muss, mich hinauszuwerfen. Ich werde London ohnehin unverzüglich verlassen.«
»Sehr wohl, Miss«, erwiderte der Mann zweifelnd. Der arme Kerl. Fortescues Pflichten waren in reichlich unerfahrene Hände übergeben worden.
Sie drehte den Schlüssel ihrer Zimmertür um. Dann hörte sie Grahams Stimme draußen im Flur. Sie war laut. Begierig nach dem kleinsten Fetzen von ihm stand sie auf und presste das Ohr an die Tür.
»Verdammt, gibt es denn keinen Ersatzschlüssel?«
Der Lakai murmelte etwas. Sadie hoffte, Fortescue hätte die Ersatzschlüssel mitgenommen und eine Klippe hinuntergeworfen. Sie liebte Graham. Sie brauchte Graham.
Sie würde sich nicht erlauben, auch nur das kleinste bisschen von ihm zu besitzen. Er verdiente Besseres.
Außerdem würde sie es nicht ertragen, ihm gegenüberzustehen.
Draußen auf dem Flur war nichts mehr zu hören. Enttäuscht trat Sadie von der Tür zurück und barg das Gesicht in den Händen. »Oh, mein Liebster«, flüsterte sie.
Dann hörte sie ein Plumpsen und ein unterdrücktes Fluchen. Sie hob den Kopf. Beim Anblick des Mannes ohne Jacke, mit zerrissenem Hemdärmel und kleinen Zweigen im Haar auf dem Fußboden unter dem Fenster, stockte ihr der Atem.
Er verzog das Gesicht, dann grinste er zu ihr auf. »Machen sie das nicht so in deinen Märchen?«
Sie stand mit offenem Mund da, unfähig zu sprechen. Dann schluckte sie schwer und trat einen Schritt zurück, obwohl sie sich danach sehnte, zu ihm zu stürmen.
Ja. Renn hin. Renn.
Sie schüttelte den Kopf. »Ich … ich kann dich nicht sehen.«
Er setzte sich auf und klopfte seine Weste aus. »Vielleicht brauchst du deine Brille? Ich bin hier und kann es beweisen. Ich habe eine ziemliche Sauerei auf dem Teppich angerichtet.«
Sie lachte den Tränen nah, dann presste sie die Hände auf ihr Gesicht und hielt sich die Augen zu. »Hör auf! Hör auf damit, zu scherzen. Du weißt, dass du nicht hier sein solltest!«
»Nein, weiß ich nicht«, sagte er, und seine Stimme klang zärtlich. »Erklär es mir.«
Sie schüttelte den Kopf. »Weißt du denn nicht, dass in den Märchen immer jemand bestraft wird? Der Lügner nimmt immer ein schlechtes Ende. Er wird in seiner eigenen Schlinge gefangen.«
»Ach, das«, sagte er wegwerfend. »Also, darüber mach dir mal keine Sorgen. Du hast nicht gelogen.«
Vor lauter Überraschung vergaß sie, dass sie ihn nicht ansehen wollte. Sie ließ die Hände sinken und starrte ihn an. »Habe ich nicht?«
Er stand nicht auf, wie sie erwartet hatte, sondern blieb einfach entspannt im Schneidersitz auf dem Boden hocken, die offenen Hände auf die Knie gestützt. Er lächelte zu ihr auf, und seine grünen Augen funkelten. »Ich könnte es dir erklären, aber du hast recht: Erst musst du büßen.«
Sie schnappte nach Luft. Hoffnung und Verzweiflung kämpften in ihr stürmisch gegeneinander. »Büßen?«
Er streckte ihr die Hand entgegen. »Du musst mir aufhelfen. Die Kletterei hat mich ganz schön mitgenommen. Ich habe mir meinen … Allerwertesten geprellt.«
Zittrig lachend machte sie einen Schritt vor und nahm vorsichtig seine Hand. Als seine Finger sich um ihre schlossen, zog er heftig.
Mit einem schwachen Aufschrei landete sie in seinen Armen. Er zog sie an sich und rollte sie beide über den Boden, bis er — Zehe an Zehe und Nase an Nase – auf ihr lag. Er lächelte auf ihr erstauntes Gesicht herab. »Siehst du? Wir passen immer noch zueinander.« Er zog etwas aus seiner Westentasche und ließ es über ihren Finger gleiten. »Du bist die Einzige, die passt.«
Sadie blinzelte den reizenden Ring an. »Woher hast du den?«
»Er gehörte meiner Mutter.« Als Sadie aufkeuchte und ihn abstreifen wollte, legte er die Hände über ihre und hinderte sie daran. »Sie war die Herzogin von Edencourt. So wie du jetzt. Der Ring gehört dir.«
Sadie protestierte wieder, aber ihre Gegenwehr flaute ab. Sie liebte diesen Ring. Sie wollte diesen Ring.
Außerdem war er auf einen Baum geklettert, um ihn ihr zu geben. Ein Mann tut erstaunliche Dinge für eine Frau, die er begehrt.
Wenn er sich jetzt von ihr löste und sie für immer verschmähte, wenn sie morgen ein Karren überführe, wenn die Welt an diesem Abend unterginge — so gehörte doch dieser Moment für immer ihr. Ohne auch nur eine Sekunde zu zögern, schlang sie die Arme um seinen Hals und zog ihn für einen Kuss zu sich herab, der ihr möglicherweise für den Rest ihres Lebens reichen musste.
Sie war noch nie verschwenderisch gewesen.
Eine Weile später löste sich Graham von ihr und schnappte nach Luft. »Sophie …« Er räusperte sich. »Entschuldige.« Er fing noch einmal an. »Miss Westmoreland, hättet Ihr die Güte, mich in den Salon zu begleiten? Da ist etwas, von dem ich glaube, dass Ihr es sehen solltet.«
Traurig, weil der Augenblick vorüber war und möglicherweise nie wiederkommen würde, lächelte Sadie und ließ ihn aufstehen. »Miss Westmoreland? Müssen wir so förmlich sein, Graham?«
Er hob eine abwehrende Hand. »Nein, nein — wir dürfen nicht miteinander sprechen. Wir wurden einander nicht angemessen vorgestellt.«
Ein kurzes, hilfloses Lachen ausstoßend, erhob sie sich ebenfalls und ließ sich von ihm aus dem Zimmer führen. Wenigstens ließ er ihre Hand nicht los.
Unten im Salon erwartete sie eine rechte Menschenmenge. Brookhaven und Deirdre, Marbrook und Phoebe, eine aufgeregte Meggie, ein mit einer Schnur spielendes Kätzchen … und Mr Stickley, der Anwalt.
Alle lächelten, außer dem Kätzchen.
Als Sadie eintrat, machte Mr Stickley einige Schritte vor. Sein sprödes Lächeln war ehrlich und bewundernd. »Euer Gnaden, ich freue mich so sehr, Euch wiederzusehen. «
Sadie räusperte sich, um die Überraschung aus ihrer Stimme zu bekommen, und es gelang ihr zu antworten. »Vielen Dank, Sir. Ich freue mich auch, Euch zu sehen.«
Er machte einen exakten, knappen Diener. »Meine herzlichsten Glückwünsche zu Eurer ausgezeichneten Wahl, meine Liebe. Ich wusste, dass eine von Euch Damen es schaffen würde.«
Sadie runzelte verzweifelt die Stirn. »Oje. Es hat Euch noch niemand gesagt, dass ich nicht wirklich Sophie Blake bin!«
Mr Stickley gluckste nachsichtig und klatschte in die Hände. »Natürlich seid Ihr das nicht! Meine Güte!« Er griff in seine Tasche und zog ein Blatt Papier heraus. »Nichtsdestotrotz. Bitteschön!«
Verwirrt nahm Sadie das Blatt Papier entgegen und erkannte, dass es sich dabei um einen Scheck handelte. Um einen sehr großen Scheck! Ihre Finger wurden plötzlich taub, und der Scheck segelte zu Boden.
Mr Stickley lugte besorgt in ihr Gesicht. »Geht es Euch gut, Euer Gnaden?«
Der Raum drohte zu kippen. Grahams Arm legte sich stark und warm um sie. Sie fand sofort das Gleichgewicht wieder. Sie streckte die Hand nach dem Scheck aus, den Mr Stickley vom Boden aufgehoben hatte. »Wenn es Euch recht ist, Sir … ich würde das gerne noch einmal lesen.«
Das Papier fühlte sich zwischen ihren Fingern kühl und glatt an. Die Summe belief sich auf nahezu dreißigtausend Pfund. Doch der Name, auf den der Scheck ausgestellt war, ließ sie stutzen.
Sadie Westmoreland Blake Cavendish, Herzogin von Edencourt.
»Blake?« Ihre Kehle zog sich zusammen. Sie blickte hilflos zu Phoebe und Deirdre. »Was … was heißt das?«
Deirdre grinste. »Herzlichen Glückwunsch. Du bist nicht länger eine Waise.«
Phoebe schüttelte lächelnd den Kopf. »Eigentlich bist du seit fünfzehn Jahren keine mehr. Mrs Blake hat dich laut Gesetz adoptiert, als sie dich nach Acton holte. «
Deirdres Grinsen wurde breiter. »Das hat sie gesagt, und dabei bleibt sie auch, bei Gott!«
»Adoptiert?« Sadie blinzelte. »Dann … dann sind wir tatsächlich Cousinen?« Eine richtige Familie.
Phoebe sah Sadie zärtlich verstehend an. »Graham hat dafür gesorgt.«
Er hatte sie nie wirklich verlassen. Sie hatte sich wie selbstverständlich an ihn gelehnt, ohne darüber nachzudenken. Jetzt drehte sie sich zu ihm um. Sie wollte ihn so viel fragen, doch sie war so überwältigt vor Glück, dass sie stumm blieb.
Er lächelte auf sie hinab und berührte dann ihre Nasenspitze mit der Spitze seines Zeigefingers. »Du bist Sadie Blake. Mrs Blake wird das vor jedem Gericht dieses Landes beschwören.«
Sadie blinzelte. »Aber … sie hasst mich.«
Sein Lächeln wurde ein wenig traurig. »Ich bin mir fast sicher, dass sie so ziemlich jeden hasst. Ich bin davon überzeugt, dass sie mich hasst, weil ich sie darauf hingewiesen habe, dass du ihr die zweihundert Pfund zurückzahlen könntest, wenn du das Erbe bekommst.«
Deirdre schnaubte. »Dabei war es überhaupt nie ihr Geld.«
Sadie schaute auf den Scheck in ihrer Hand. »Sollte ich ihr nicht einen Teil hiervon geben? Ich meine, sie ist doch die echte Pickering, nicht ich.«
»Wag es bloß nicht!« Deirdre stemmte beide Fäuste in die Hüften. »Weißt du, warum sie ihre Haushälterin in dieses Waisenhaus geschickt hat? Sie suchte nach einem Mädchen, das sie als Sophie ausgeben konnte, um an das Geld zu kommen.«
Phoebe nickte. »Sie hat schließlich zugegeben, dass sie den Gedanken erst aufgab, als du …«
»Gewöhnlich aussahst«, beendete Sadie den Satz ohne die geringste Entrüstung. »Jetzt ergibt das alles einen Sinn.«
Sie schaute auf den Scheck in ihrer Hand. »Schön, dann ist es nur gerecht.« Sie wandte sich an Graham und reichte ihm lächelnd den Scheck. »Für dein Edencourt. «
Seine Hand schloss sich um ihre mit dem Scheck darin. »Für unser Heim, Sadie Westmoreland Blake Cavendish, Herzogin von Edencourt.« Er hob ihrer beider Hände und küsste Sadies Knöchel. »Es ist mir eine Ehre, Euch endlich kennenzulernen.«
Wahre Liebe.
Sie lachte und knickste. »Ganz meinerseits, Euer Gnaden.« Dann lächelte sie zu ihm auf, mit der ganzen Liebe, von der sie nicht geglaubt hatte, sie ihm je wieder zeigen zu können, ein Lächeln, das Bewunderung in seinen Augen aufflammen und Mr Stickley erstaunt den Atem anhalten ließ.
»Du darfst mich Sadie nennen.«




Vierunddreißigstes Kapitel
Er kniff die Augen angesichts der Nachmittagssonne zusammen, die perlweiß durch die grauen Wolken drang, Wolfe taumelte aus der Schenke und wischte sich den faulig schmeckenden Mund am Ärmel ab. Er stützte sich mit einer zittrigen Hand am Türrahmen ab und spuckte auf das Pflaster. Die Bedienung hatte ihm erlaubt, seinen Rausch in ihrem Bett auszuschlafen, war heute Morgen jedoch ziemlich verärgert gewesen, als sie feststellen musste, dass er keinen Penny besaß, um ihr ihre Großzügigkeit zu vergelten.
Wolfe schwirrte der Kopf, es hämmerte darin und fühlte sich insgesamt so an, als würde eine Gruppe Arbeiter einen Galgen in seinem Schädel errichten. Das Bild einer Schlinge flammte einen unangenehmen Augenblick lang vor seinem geistigen Auge auf. Dann gelang es ihm, das Bild loszuwerden, indem er sich stattdessen an die Reize der bereits erwähnten Bedienung erinnerte.
Gestärkt durch solch erbauliche Gedanken gelang es ihm, das Kreuz durchzudrücken und sich gerade aufzurichten. Er fuhr sich mit beiden Händen durch die ungewaschenen Haare und strich sich dann über die Vorderseite seines Jacketts. Immer noch flach, selbst in seinem Alter. Paarundvierzig war mitten in seiner Blütezeit. Er hatte noch sehr viele Jahre vor sich, in denen er die Früchte seiner Arbeit genießen konnte. Aber bis es so weit war, musste er Stickley um einen Vorschuss an seinem Anteil anhauen. Da war allerdings noch das Problem mit dem Marquis von Brookhaven, um das er sich kümmern musste. Wenn er den Kerl kaltgemacht hatte, würde es keine Möglichkeit mehr für die Urenkelinnen von Sir Hamish Pickering geben, ihre Finger an auch nur einen Penny von dem alten Bastard zu legen.
Nicht ganz aufrecht und schlurfend trat Wolfe seinen Weg durch die sich windenden Gassen und Straßen von Shoreditch hin in eine besser angesehene Gegend an. Zu dumm. Der Gestank der mit Urin und Morast bedeckten Pflastersteine brachte ihn besser in Schwung, als der Geruch nach Blumen und Parfüm des feineren Lebens.
»Zurück zur Kanzlei«, murmelte er vor sich hin und gluckste dann. »Tick-tack, mein Alter, Zeit ist Geld.« Wer hatte das noch mal immerzu gesagt, bis Wolfe ihm am liebsten einen Cricketschläger über den Schädel gezogen hätte? Ah, ja. Mr Wolfe senior hatte es sich nicht nehmen lassen, seinem Partner, Stickley dem Ersten, ständig diese kleine Moralpredigt zu halten.
Die Vorstellung, sich für immer von Stickley zu trennen, zauberte ein glückseliges Lächeln auf Wolfes Gesicht und übermalte fast die geröteten Augen und den grünlichen Teint.
Als er den Schmutz und die Verkommenheit Shore-ditchs hinter sich gelassen hatte, blieb er vor dem Schaufenster eines Geschäfts in der Fleet Street stehen, um seine Halsbinde zu richten. O verdammt, wo war sie denn bloß? Er erinnerte sich daran, dass er sie irgendwann in den letzten Tagen benutzt hatte, um die Hände der Bedienung zu fesseln, er zuckte die Achseln. Die Schlampe konnte sie seinetwegen verbrennen, das war ihm egal. Schon bald würde er im Geld schwimmen, er könnte über fast fünfzehntausend Pfund Zinsen aus dem Pickering-Vermögen verfügen.
Stickley würde seine Hälfte nicht mehr benötigen.
Während Wolfe versuchte, seine zittrigen Finger dazu zu bringen, irgendetwas Sinnvolles mit seinem Kragen anzustellen, gingen zwei Damen hinter ihm vorbei. Er konnte ihre feinen Hauben und Schals sehen, die sich im Schaufenster spiegelten, und einen gelangweilten Lakaien, der ihnen ihre Einkaufsschachteln hinterhertrug. Wolfe zuckte vor Ärger. Damen waren Parasiten, sie waren sich zu fein dafür, mit anständiger Hurerei ihren Lebensunterhalt zu verdienen. Bald würde er genug Geld haben, um sich für den Rest seines Lebens mit willigen Huren und gleichgesinnten Freunden zu umgeben.
Derart genüssliche Gedanken ließen ihn beinahe das Gespräch der beiden Damen überhören, bis er den Namen »Edencourt« vernahm.
»O nein! Es ist ihr Geld, nicht das von Edencourt. Von fast dreißigtausend Pfund ist die Rede.«
Die andere Frau seufzte neidisch. »Kannst du dir das vorstellen? Ein junger, gut aussehender Herzog und dann noch diese ganzen Reichtümer. Ich nehme an, sie schläft in Nachthemden von Lementeur.«
Die erste Frau schnaubte nicht weniger neidisch. »Bei der Erbschaft kleidet sie wahrscheinlich auch ihre Zofe in Arbeitskleidung von Lementeur.«
»Ist es nicht romantisch? Ich habe gehört, er hätte sie auf seinen Landsitz entführt und hätte sie nicht eher freigelassen, bis sie versprach, ihn zu heiraten.«
Ich hätte die dürre Schlampe töten sollen, als ich die Möglichkeit dazu hatte.
Erst als Wolfe die schwere Hand des Lakaien auf seiner Schulter spürte, wurde ihm bewusst, dass er diese bitteren Worte wohl laut geknurrt haben musste.
»Sir, ich denke, Ihr solltet jetzt besser weitergehen.«
Wolfe fühlte, wie er gewaltsam umgedreht wurde. Der Lakai – verdammt, er sah eher aus wie ein Leibwächter als wie ein normaler Dienstbote — hatte sich zwischen Wolfe und die schockierten Blicke der beiden Damen geschoben, die sehr wohlhabend und hochgestellt wirkten. Wolfe unterdrückte die Wut, die in ihm hochkochte, gerade lange genug, um ein entschuldigendes Lächeln auf sein Gesicht zu schmieren und einige banale Unterwürfigkeitsbekundungen von sich zu geben. Endlich ließ der Lakai ihn los, und Wolfe entfernte sich rückwärts, dienernd, grinsend und sich selbst ankotzend.
Wie konnte das passiert sein? Als er vor nur wenigen Tagen von dieser Welt abgetaucht war, war die pferdegesichtige Braut von Edencourt als Betrügerin entlarvt worden. Und jetzt besaß sie das Erbe? Wolfe stolzierte zu dem nächsten Nachrichtenjungen, der gerade die letzten unverkauften Exemplare seiner Zeitung zusammenband.
Wolfe schubste den Burschen beiseite und griff nach einem der Klatschblätter.
»He, das macht einen Farthing!«
Wolfe lenkte die ganze Macht seines Zorns auf den kriechenden Wurm. Der Bursche wurde bleich und wich vor Wolfes roten, irre blickenden Augen zurück, wobei er ein rasches, abergläubisches Zeichen gegen Satan machte.
Wolfe ignorierte ihn und zerriss die Zeitung vor Ungeduld. Da war sie, die Spalte der Voice of Society.
»Falls der Herzog und die Herzogin von Edencourt nicht bereits aufgrund ihres guten Aussehens und ihrer wahren Liebe füreinander das glücklichste Paar in England waren, dann sind sie es gewiss jetzt. Die Herzogin ist, wie es scheint, die glückliche Gewinnerin eines bezaubernden Wettstreits mit ihren reizenden Cousinen, die beide mit den Gebrüdern Brookhaven vermählt sind, dem Marquis persönlich und Lord Raphael Marbrook. Lady Edencourt hat ein großes Vermögen geerbt, indem sie ihren Herzog ehelichte. Eure Voice of Society fragt sich, ob dies nun der letzte Schrei bei kommenden Vermächtnissen wird: Das Erbe geht an diejenige, die den besten Fang macht!«
Weg. In Luft aufgelöst. Aufgesogen von diesem paradierenden Herzog und seinem nimmersatten Überbleibsel eines Landgutes.
Wolfes Hände fingen wieder an zu zittern. Dieses Mal wurde sein Zorn fast von seiner panischen Angst geschluckt. Es gab Leute, die nach ihm suchten – Leute, die jetzt wussten, dass er nicht einmal mehr Aussichten auf seine mickrigen Zinseinkünfte hatte.
Oh, verdammt. Ihm wurde eiskalt bei dem Gedanken daran. Er hatte seine Gläubiger monatelang mit Geschichten über den Reichtum, der ihm das Pickering-Vermögen einbrachte, hingehalten. Er hatte gelogen und übertrieben, aber ein jeder erinnerte sich daran, wie reich Sir Hamish geworden war. Wolfe hatte mit diesem Namen ohne irgendwelche Hemmungen um sich geworfen und den Respekt genossen, der in jedermanns Augen getreten war, wenn bekannt wurde, dass er der Verwalter eines solchen Vermögens war.
Es war ja egal, dass es eigentlich Stickley war, der …
Stickley.
Wolfe presste die Innenflächen beider Hände an seine schmerzende Stirn. Da gab es etwas über Stickley, woran er sich erinnern musste …
Mein Vater hätte es nicht anders von mir erwartet.
Ah. Ja.
Wolfe atmete tief und zitternd ein. Das war jetzt ganz schön knapp gewesen. Er hatte schon gedacht, er müsste nach Westindien fliehen oder, der Himmel möge es verhüten, nach Amerika.
Aber es gab ja Stickley, so verlässlich wie eine Stiefelbürste, die an der Türschwelle festgenagelt war. Der zuverlässige, treue Stickley, der so vorausschauend Vorkehrungen getroffen hatte, dass Wolfe den Lebensstil aufrechterhalten konnte, an den er sich so sehr gewöhnt hatte.
Wolfe lächelte. Zum ersten Mal in seinem Leben dachte er freundlich an Stickley.
Er war wirklich ein feiner, alter Knabe. Fast tat es Wolfe leid, dass er ihn töten musste.

Einige Stunden später starrte Mr Wolfe den Lauf eines sehr großen und sehr schwarzen Jagdgewehrs entlang, das perfekt ausgerichtet in den Armen seines ehemaligen Partners Mr Stickley ruhte.
»Ich würde diese lächerliche kleine Pistole hinlegen, wenn ich du wäre, Wolfe«, sagte Stickley mit mehr Elan, als Wolfe ihm zugetraut hätte. »Du bist waffentechnisch unterlegen.«
Wolfe überschlug eilig seine Chance, Stickley umzubringen, bevor er selbst getötet wurde. Das Blöde an der ganzen Sache war, dass Gewehre so viel zuverlässiger funktionierten als Pistolen. Pistolen verklemmten sich andauernd, und wenn man über eine größere Entfernung schießen musste, waren sie entsetzlich ungenau.
Wolfe beschloss, noch länger leben zu wollen, und legte die Pistole auf den Boden. Das Gewehr blieb noch einige lange Augenblicke auf ihn gerichtet.
»Was hat dieses empörende Verhalten zu bedeuten?«
Empörendes Verhalten. Wolfes Nerven zuckten. Schon allein die Wortwahl dieses pedantischen kleinen Scheißkerls regte Wolfe auf wie das Geräusch einer Säge.
»Tut mir leid, Stick, alter Knabe.« Bitte um Entschuldigung. Kriech ihm in den Arsch. Bring den schleimigen, kleinen Bastard dazu, weniger achtsam zu sein. Und dann bringst du ihn um und knackst den Tresor.
Es war ein verdammt guter Plan.
Es wäre schöner gewesen, wenn Stickley nicht bewaffnet auf ihn gewartet hätte, aber Bettler hatten keine Wahl.
»Ich wollte niemandem wehtun«, bettelte er. Wie gern ich dir wehtun würde. Er breitete Arme und Hände aus, um seine Hilflosigkeit zu demonstrieren, und machte einen Schritt vorwärts. Er war größer als Stick. Er konnte dem kleineren Mann die Waffe wahrscheinlich aus den Händen reißen, wenn er es wollte.
Dann würde er das Gesicht des elenden Kriechers zu Brei schlagen. Nachdem die Leiche gefunden worden war, würde er demonstrativ auf dem ganzen Weg zur Bank of London weinen.
Stickley schien ihm die Geschichte abzukaufen. Er senkte das Gewehr ein wenig. »Du hast auch gesagt, du würdest Miss Blake und dem Herzog nichts tun.«
Wolfe zuckte die Achseln. »Und, haben sie sich verletzt? Ich will dich nur daran erinnern, dass ich derjenige war, der aus der ganzen Geschichte eine blutige Nase davongetragen hat. Dieser Herzog hat immer die Oberhand behalten. Die Entführung Brookhavens hat nichts eingebracht, und persönlich habe ich auch keinen Finger an Lady Brookhaven gelegt. Ich habe nur Baskins Schwärmerei für sie gefördert.« Während er sprach, schob er sich bei jedem Wort einige Zentimeter vor. Dann stürzte er sich auf das Jagdgewehr.
Geschafft.
Heftig zerrend, zog er die Waffe aus Stickleys Griff und drehte sie dann rasch um, um auf ihn anzulegen. »Ha! Jetzt bist du tot, du kleiner Scheißer.«
Eine Lampe flammte in dem abgedunkelten Raum auf. »Nein, ist er nicht«, sagte eine Stimme zufrieden.
Wolfe drehte sich um. Zeugen. Der ganze Raum wimmelte von Zeugen. Der Herzog von Edencourt, der Marquis von Brookhaven und dieser Bastard, Lord Raphael Marbrook.
»Wie umsichtig von Euch, uns Eure Sünden alle noch einmal aufzuzählen, Mr Wolfe.« Der Tonfall des Marquis war trocken. »Es waren tatsächlich einige dabei, von denen ich noch gar nichts wusste.«
Zeugen hin oder her. Wolfe war der Einzige mit einer Waffe. Er legte auf die Gentleman vor ihm an. »Mylords, Euer Gnaden, es tut mir leid, Euch davon in Kenntnis setzen zu müssen, dass Ihr alle eine Fahrkarte ins Jenseits gebucht habt.« Er lächelte höhnisch. »Die Fahrt geht sofort los.«
Stickley schüttelte den Kopf. »Ich hatte immer geglaubt, du wärst die meiste Zeit einfach nur betrunken. Mir war nicht bewusst, dass du auf dem besten Weg warst, der größte Idiot unter der Sonne zu werden. Wenn ich mir schon so sicher war, dass du hierherkommst, dass ich all diese Zeugen versammelt habe, meinst du dann nicht, dass ich hinreichend Vorsicht habe walten lassen, indem ich die Kugeln aus meiner Waffe entfernt habe?«
Die drei Herren ihm gegenüber zogen nun ihrerseits Gewehre hinter ihren Rücken hervor. »Diese jedoch sind geladen, nicht wahr, Mr Stickley?«
Wolfe wandte sich zornig an seinen Partner. »Du bist genauso schuldig wie ich, Stick. Wenn ich gehängt werde, dann hängst du mit mir!«
Er wandte sich wieder an Brookhaven. »Wollt Ihr wissen, wer kurz vor Eurer Hochzeit Eure Verlobte angegriffen und Euren Bruder entführt hat?« Er hob eine Hand und deutete auf Stickley. »Dieser Mann hier war bei dem Abenteuer direkt an meiner Seite.«
Brookhaven kniff die Augen zusammen. »Wollt Ihr damit sagen, dass Stickley Euch geholfen hat, meine Kutsche zu überfallen?«
Er trat näher. »Wollt Ihr damit sagen, dass er die Gattin meines Bruders, meine damalige Verlobte, mit einer Waffe bedroht hat, und dass er meinen Bruder tagelang in einem Keller ohne Wasser oder etwas zu essen eingesperrt hat?«
Wolfe nickte rachsüchtig. »Genau!«
Stickley schüttelte erschöpft den Kopf. »Zu viel Whiskey, Wolfe. Ich wusste, dass es nicht mehr lange dauern würde, bis du den Verstand verlierst.«
»Was?« Wolfe blickte von einem Mann zum anderen. Er schwenkte frustriert die ungeladene Waffe. »Fragt Eure Frau, Marbrook. Sie war dabei!«
»Oh, ja, natürlich.« Stickley nickte und ging zur Küchentür. »Mylady, wenn ich Euch bitten dürfte?«
Als Lady Marbrook heraustrat, blieb Wolfe der Mund offen stehen. Dann lächelte er sie an, seine letzte Hoffnung. Sie wich vor ihm zurück und hob erschreckt die Augenbrauen.
»Rafe, mach, dass er damit aufhört.«
Lord Marbrook legte einen Arm um sie. »Es ist alles in Ordnung, Liebling. Mr Wolfe scheint hinsichtlich der Nacht, in der ich entführt wurde, etwas durcheinanderzubringen. Er würde gerne ein Detail klarstellen.«
Wolfe hob eine Hand und deutete auf Stickley. »In jener Nacht waren wir zu zweit, nicht wahr?«
Lady Marbrook blinzelte ihn an. »Zu zweit? Seid Ihr Euch sicher?«
Wolfe staunte mit offenem Mund. »Ihr habt uns beide gesehen!«
Sie zuckte die Achseln. »Ich kann mich nicht wirklich daran erinnern. Ich hatte furchtbare Angst, wisst Ihr – eine hilflose Dame allein auf einer dunklen Straße mit einem Straßenräuber …« Sie schüttelte bedauernd den Kopf. »Ich bin mir nicht mehr sicher, was ich gesehen habe.«
Da war Wolfe alles klar. Stickley hatte mit ihnen ein Geschäft gemacht. Stickley lieferte Wolfe ans Messer und bekam dafür Schutz und womöglich noch finanzielle Zuwendungen.
Dann stürmte die Wache in den Raum, raue Männer, die fluchten und ihn herumschubsten, und begierig darauf waren, die Belohnung für seine Verhaftung einzustreichen.
Als Wolfe weggebracht wurde, konnte er durch die vergitterten Fenster des Karrens Stickley nur zornige Blicke zuwerfen wie ein gefangenes Tier.

Mrs O’Malley war eine sehr weise und tolerante Frau. Sie wusste, dass sie besser eine Weile keine weiteren Erklärungen von ihrer Tochter Patricia fordern sollte, die aus England zurückgekehrt war und behauptete, wegen nachlässiger Arbeit gefeuert worden zu sein. Als hätte jemals eines ihrer Kinder auch nur einen Tag seines Lebens nachlässig gearbeitet!
Ein Mann war daran schuld. Was sonst?
Mrs O’Malley hatte fünf Schwestern und drei Töchter. Sie kannte den Unterschied zwischen dem angespannten Gesichtsausdruck eines gebrochenen Herzens und der Verzweiflung, nachdem jemand versagt hatte.
Selbst die Jungs ahnten, dass jemand das Herz ihrer geliebten Schwester gebrochen hatte. Sie warfen sich besorgte Blicke zu und murmelten finstere Worte über den »verdammten Engländer« — aber außerhalb von Patricias Hörweite, denn das hätte sie nur noch blasser gemacht.
Mrs O’Malley trocknete sich nach dem Abwaschen die Hände und ging zu Patricia, die die Kartoffeln fürs Mittagessen schälte. Eine Familie mit sieben hart arbeitenden Mitgliedern konnte eine ganze Menge Kartoffeln verdrücken, aber Patricia hatte genügend für eine ganze Armee geschält.
Tief einatmend richtete Mrs O’Malley den Blick gen Himmel und hoffte auf Hilfe. Sie musste eine tiefe Wunde öffnen, aber wenn sie sie nicht rasch mit einer gehörigen Portion gesundem Menschenverstand ausbrannte, würden sie alle noch in tränennassen Kartoffelschalen ertrinken.
Dann sah sie aus den Augenwinkeln eine Bewegung durch das kleine vordere Fenster. Jemand kam die Klippenstraße herunter, er ging mit den lockeren und leichten Bewegungen eines Mannes, der bereits einen weiten Weg hinter sich gebracht hatte. Ein Mann, in grober von Hand gesponnener Wolle und Leinen, ein groß gewachsener, gut aussehender Kerl, der seine Kappe weit aus dem Gesicht geschoben hatte, um den seltenen Sonnenschein zu genießen.
»Wer mag das wohl sein, was meinst du?«
Ihre Tochter trat neben sie ans Fenster und schaute pflichtbewusst in die Welt hinaus, von der sie sich zurückgezogen hatte. Dann hörte Mrs O’Malley ein Aufkeuchen wie das einer Frau, die mitten ins Herz getroffen war. Sie wandte den Kopf um und sah, dass ihre süße Patty, schon immer eines der hübschesten Mädchen im County Clare, noch nie so schön ausgesehen hatte.
Mrs O’Malley wandte den Blick wieder auf den Mann auf der Straße. »Das ist nie und nimmer der Engländer!«
Patricia lachte. Es war ein Jubel reinster Freude. »Sei nicht dumm, Mum. Das ist mein irischer Johnny, der endlich nach Hause kommt.«
Mrs O’Malley schaute zu, wie ihre älteste Tochter leichtfüßig die Straße hinunterlief, um ihren Mann zu treffen, und wie die weißen Wollenden ihres Schals hinter ihr herwehten wie die Flügel einer Möwe, die endlich wieder Land unter sich sieht.




Epilog
Graham trat durch den Haupteingang von Edencourt, ohne die Klinke mit seinen herrschaftlichen Händen berühren zu müssen. Nun ja, das lag daran, dass die Türen ausgebaut und von dem Schreiner für einige dringend notwendige Reparaturarbeiten mitgenommen worden waren. Sie sollten morgen oder übermorgen zurück sein. Wenn mehr Arbeiter ankamen, würden die Arbeiten am Haus schneller vorangehen.
Das hoffte Graham jedenfalls. Er hatte Sadie versprochen, dass die Türen vor dem ersten Schneefall wieder eingesetzt wären.
»Und die Fenster!« Sie hatte ihre Schrubbbürste durch die Luft geschwungen. »Vergiss nicht, einen Glaser zu beauftragen! Wir haben viel zu viele zerbrochene Fensterscheiben.«
Es war Sadies Idee gewesen, Mr Stickley mit der Organisation der Reparatur des Herrenhauses zu beauftragen, der Bursche war jetzt eifrig bemüht, das Pickering-Vermögen fast so schnell auszugeben, wie er es vermehrt hatte.
»Finanziell ist alles abgesichert«, hatte er Graham versichert. Es waren noch einige andere Worte gefallen wie »Amortisation« und »Prozente«, wobei Graham einen glasigen Blick bekam und er dem Mann in seinen Bemühungen schließlich freie Hand ließ.
»Gute Arbeit, alter Knabe.«
Stickley hatte gestrahlt. »Das ist eine in höchstem Maße dankbare Aufgabe, Euer Gnaden. Ich hoffe, einmal als Gast hier sein zu dürfen.«
Graham hatte ihn mit offenem Mund angestarrt. »Als würden wir Euch je wieder gehen lassen!«
Dem kleinen Mann waren daraufhin Tränen in die Augen gestiegen. Graham jedenfalls konnte es kaum erwarten, ihn auf die gesamten Ländereien loszulassen.
Doch im Augenblick sah das Anwesen schlimmer aus als je zuvor. Was durchgehangen hatte, war abgerissen worden. Was kaputt gewesen war, war jetzt mit Brettern vernagelt. Was wiederherstellbar war, war zur Reparatur weggebracht worden. Übrig blieben überall riesige gähnende Löcher und Schutt.
Sie waren mit dem ganzen Chaos auf sich gestellt. Er hatte sowohl Brookhaven als auch Marbrook herzlich eingeladen zu helfen. Sie hatten bedauernd abgelehnt. Inzwischen war der alte Herzog von Brookmoor gestorben, und Calder und Deirdre hatten Meggie und das Kätzchen, das jetzt Fortescue junior hieß, gepackt und waren nach Brookmoor gereist, um sich dort niederzulassen. Rafe und Phoebe waren nach Brookhaven aufgebrochen. Sie brannten darauf, sich dort einzurichten und das Gut zu verwalten, bis es auf den ersten Sohn von Calder und Deirdre überging.
Deirdre hatte zugegeben, dass sie bereits guter Hoffnung war. Phoebe hatte eine ihre wettkämpferische Ader offenbart, indem sie prompt selbst in diesen Zustand gelangte.
Sadie hatte sich für beide gefreut und dann Graham nach Hause gezerrt, um ihrerseits ein bisschen zu üben. Graham hatte pflichtbewusst alles gegeben. Und mehr.
Jetzt stand Graham in der Eingangshalle und hustete in einer Staubwolke. John, Moiras Ehemann, schüttelte gut gelaunt eine Plane vom oberen Balkon aus. »Verzeihung, Euer Gnaden.«
Ah, es war schön, nach Hause zu kommen. Graham ging die Treppe hinauf, wobei er die Stolperfallen mied, wo die zerfallenden Marmorstufen herausgerissen worden waren und nun auf Ersatz gewartet wurde.
Sadie war weder in der Küche noch im Garten, nicht einmal in den Stallungen gewesen. Er gluckste bei dem Gedanken. Sadie hatte erklärt, dass sie keine Notwendigkeit sah, reiten zu lernen, denn sie würde bis ans Ende ihres Lebens nie mehr ein Pferd besteigen. Dennoch trieb sie sich ständig in den Stallungen herum und schmuggelte Zuckerstückchen zu den kräftigen Ponys, die im Augenblick den Großteil der Zugarbeiten übernommen hatten.
Am oberen Ende der Treppe schaute Graham auf sein Reich hinab. Es war erstaunlich, wie wenig an sein altes Leben erinnerte. Seit dem rituellen Lagerfeuer, bei dem alle verstaubten, ausgetrockneten Jagdtrophäen seines Vaters entsorgt worden waren, war immer weniger von der Brutalität des alten Herzogs in den herrlichen hohen Räumen zu spüren.
Stattdessen spürte Graham die Anwesenheit seiner Mutter wie einen Segen. War sie hier? Er glaubte das nicht wirklich. Vielleicht lag es nur daran, dass er die Anwesenheit einer weiblichen Hand fühlte. Sadies Projekte waren von außergewöhnlichem Erfolg gekrönt, als würden sich das Haus und das gesamte Anwesen danach sehnen, dass sich jemand darum kümmerte, es pflegte und liebte.
Geht es nicht uns allen so?
Schließlich legte Graham frustriert den Kopf in den Nacken und brüllte ihren Namen, sodass er über dem Hämmern, Sägen und allgemeinen Chaos zu hören war. »Sadie!«
»Ich bin hier, Gray!«
Er folgte dem Klang ihres fröhlichen Rufens ins Schlafzimmer des alten Herzogs. Sie kniete im Kamin und putzte die Asche vieler Jahre vom Gitter. Sie sah überarbeitet, erschöpft, verdreckt und verschwitzt, aber absolut glücklich aus.
»Sadie, das solltest du wirklich nicht selbst erledigen. Du machst dich ganz dreckig!«
Sie drehte den Kopf und schaute ihn über die Schulter an. Dann lachte sie ihn an. »Sieh dich selbst an.«
Er schaute an sich herab und zupfte an seiner Arbeiterkluft, die über und über mit Teer bedeckt war, herum. »Ich habe die Dachdecker bei den nördlichen Cottages eingewiesen«, erklärte er. »Dabei musste ich dreckig werden.«
Sie setzte sich zurück auf die Hacken. »Hm. Es hat dir gefallen. Wie ein Junge, der im Matsch spielt.«
»So bin ich nun mal. Ein Schmutzfink.« Er schaute sie lüstern an.
Sie erwiderte seinen lüsternen Blick. »Magst du zusehen, wie ich mich nachher bade, Schmutzfink?«
Er schluckte. Schwer. »Äh …« Er räusperte sich. »Ja, bitte.« Dann erinnerte er sich daran, warum er heraufgekommen war.
»Es ist Zeit für deine Reitstunde.«
Sie verdrehte die Augen. »Pferde sind sehr nützlich. Sie können Kutschen und andere Dinge ziehen. Es soll sogar Leute geben, die Pferdefleisch essen. Ich halte es nicht für notwendig, sie auch noch damit zu belasten, dass man sie reitet.« Er kniete sich vor sie. »Es macht sehr viel Spaß zu reiten, das verspreche ich. Du brauchst keine Angst zu haben.«
Sie schnaubte und hörte sich dabei fast wie ein Pferd an. »Ich habe keine Angst. Warum sollte ich vor etwas Angst haben, das dreimal so groß ist wie ich, riesige Zähne hat und mit Eisen beschlagene Hufe …«
»Ja, ich gebe zu, es ist ein Furcht einflößender Anblick, wie sie diese armen, schutzlosen Blumen angreifen, und ich erzittere bei dem Gedanken daran, was die Heuballen mitmachen …«
Die schmutzige Kohlenbürste traf ihn an der Brust, aber sie lachte. »Na gut. Ich komme mit zu meiner Reitstunde, sobald ich hier fertig bin.«
Er schaute sich abweisend um. »Was ist so wichtig am Zimmer meines Vaters?«
Sie legte den Kopf schief. »Das ist nicht das Zimmer deines Vaters, du Idiot. Das ist dein Zimmer.«
Er streckte den Arm aus und zog sie auf seinen Schoß. »Unser Zimmer«, knurrte er ihr ins Ohr. »Wenn du bis ans Ende unseres Lebens jede Nacht mit mir verbringst, werde ich schlafen, wo immer du willst.«
Sie lachte, als seine unrasierte Wange ihre kitzelte, wurde beim Blick in seine Augen jedoch ernst. »Ich liebe dich, Gray. Ich habe dich geliebt, bevor du Herzog geworden bist.«
Er lächelte auf sie herab und rieb mit einem Finger an einem Rußflecken an ihrer Wange. Doch damit verteilte er den Ruß nur. »Ich liebe dich auch, Sadie. Ich habe dich geliebt, bevor du eine der reichsten Frauen von England geworden bist. Ich habe dich auch geliebt, bevor du die schönste Frau Englands geworden bist. Ich bin mir ziemlich sicher, dass ich dich auch schon liebte, bevor du die verrückteste Frau Englands geworden bist.«
Da lächelte sie und schenkte ihr inzwischen berühmtes Strahlen ihm allein. So gefiel es ihm am besten. Er küsste sie, schmutzig wie sie beide waren, und brachte sie mit seinen Lippen und Händen zum Keuchen.
Sie liebten sich in der Asche, ein Herzog und eine Herzogin in einem Märchen, das sie selbst erschaffen hatten.
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